
		
		Erstes Kapitel

		Es war gleich nach dem Frühjahrsmonsun.

		Toko hatte erfahren, daß ich übers große Meer gekommen sei.
Vierzehn Tage nach meiner Ankunft, bevor ich noch daran gedacht
hatte, ihn aufzusuchen, kam er mit seinem Kanu aus Wattiwau, wo er
sich niedergelassen hatte.

		Ich war bis jetzt weder beim König noch bei Wahuja gewesen. Das
Herz des Königs war sicher im Begriff, einzuschrumpfen, aber das
half nichts; ich mußte meine Warenkisten erst unter Dach bringen,
bevor ich etwas anderes vornehmen konnte. Sie lagen noch in dem
großen Frachtboot der Kompanie mit Segeltuch zugedeckt; die, die
keine Sonne vertragen konnten, hatte ich an den Strand tragen und
ein Schrägdach darüber errichten lassen. Sechs Mann waren im
Begriff, mir ein Haus und einen Lagerraum zu zimmern, und ich mußte
sie die ganze Zeit beaufsichtigen, damit es ordentlich gemacht
wurde – ach, es war nicht wie in alten Tagen, als mein ehemaliger
Wirt Tongu meine Sachen besorgte.

		Der Auftrag der Faktorei lautete, daß ich einen Ort ausfindig
machen sollte, wo die Lagune so tief war, daß das Frachtboot zur
Flutzeit ganz bis zum Strand kommen [bookmark: page4] konnte, damit das kostspielige
Anlandtragen der schweren Kisten oder die Umladung auf See
vermieden wurde; wenn irgend möglich, sollte der Ort zwischen den
beiden Städten Wattiwau und meiner eigenen alten Stadt, der Stadt
des Königs, wie sie genannt wird, liegen.

		Es war mir geglückt, einen günstigen Platz vor einer Rinne in
der Lagune zu finden, die ganz bis an den Vorderstrand ging, der
hier ziemlich schmal war und eine kleine Bucht bildete. Auf den
niedrigen Höhen erkannte ich im Norden Wattiwaus gelbe
Pandangdächer, meine eigene Stadt aber konnte ich wegen des
Kokoshains des Königs, der sich ganz bis an die Küste erstreckte,
nicht sehen.

		Während der ersten Tage war es bei meiner Niederlassung voll von
Menschen gewesen. Alte bekannte Gesichter scharten sich um meine
Kisten unter dem Schutzdach.

		Da war Kuda, der mich so oft mit meiner Haut geneckt hatte, die
beim Waschen abginge. Er war noch ebenso kaneelbraun wie damals und
hatte denselben schiefen Mundwinkel voller Spott; aber er hatte
sich einen hübschen kleinen Leib zugelegt.

		Da war der schlanke Fagoda mit dem melancholischen Blick. Jetzt
war er verblüht, und sein Mund war schlaff geworden. Die Frauen
hatten ihn gezeichnet.

		Da war die neugierige Awa mit dem vorstehenden Leib und der
festen Brust; und die stattliche Muwa mit dem schwarzen Kraushaar;
und Sakalawa mit den starken Hüften und den hübsch gedrechselten
Mahagonibeinen.

		Die einschmeichelnde Milawa fehlte auch nicht mit der niedrigen
Stirn, den hübschen, runden Schultern und den dicken, schmatzenden
Lippen.

		[bookmark: page5] Auch
Winawa mit den hastigen Augen, die wie ein Puls schlugen – auch sie
kam zögernd über den Strand und blieb etwas entfernt stehen; sie
war es, die bei meinem ersten Rausch Kawa für mich gekaut hatte und
die von Ali aus meinem Herzen verdrängt wurde. Sie war es, die Ali
haßte – und als sie sah, daß ich sie erkannte, wandte sie ihre
Augen von mir ab und schlenderte über den Strand davon.

		Ja, verschwinde lieber, dachte ich; ein Funke von Alis Haß
flammte in mir auf. Die Zeit heilt alle Wunden, meine hatte sie
noch nicht geheilt; die Narbe sprang bei jeder neuen Erinnerung auf
und blutete.

		Ich wandte mich von den jungen Mädchen ab, zu denen sie gehört
hatte. An Alis glücklichstem, stolzestem Tag, als sie Oasu zur Welt
gebracht und sie mit Geschenken zu ihrem Haus kamen, hatte ich sie
zuletzt gesehen.

		Die meisten waren nun selbst Mütter und trugen voller Stolz ihre
Kleinen auf der Hüfte oder der Schulter, damit ich sehen konnte,
wie reich sie geworden waren. Nur Winawa war allein.

		Wo aber war Nanuki mit der breiten Nase und dem Blick, der sich
nicht losreißen konnte? – Nanuki mit dem schiefen Rücken und dem
leidenschaftlichen Gemüt?

		Fagoda zeigte auf die Erde, als ich ihren Namen nannte. Ach, sie
war es ja gewesen, die er damals auf seiner Matte gehabt hatte –
und jetzt war sie tot.

		Selbst »der große Jäger«, der so sehr auf seine Würde hielt und
anfangs eine Pike auf mich gehabt hatte, war zum Strand gekommen,
um mir die beiden kleinen Jungen zu zeigen, die er sich in den fünf
vergangenen Jahren zugelegt hatte.

		[bookmark: page6] Und der
alte Kabua-Kenka, der Geisterbeschwörer und Medizinmann stand in
einiger Entfernung und starrte mich an, während die
Schildpattplatten von seinen Nasenflügeln hingen und die steifen
Knochenfinger an den drei langen Bartflechten tasteten, die bis an
den Nabel gingen und jetzt grau geworden waren. Seinen Fächer, sein
Messer und seine zusammengerollte Matte hatte er zu Hause
gelassen.

		Wie damals schrien die Kinder an der Hand ihrer Mutter, als sie
ihn sahen und drückten sich gegen das Bein ihrer Beschützerin; und
die Mütter blickten scheu zur Seite, damit sein Auge sie nicht
treffen solle.

		Ach, das war alles noch wie damals – in der guten, alten Zeit.
Nur ich war ein anderer geworden, älter, bittrer, vielleicht
weltklüger, aber nicht lebensweiser.

		Ob sie das wohl verstanden?

		Ich lächelte jedem einzelnen zu, hob den Deckel von einer meiner
Kisten und schenkte jedem einen kleinen Gegenstand. Aber es war
nicht die plötzliche Freude in ihrem Blick wie damals, wenn ich an
sie herantrat und sie für einen Augenblick vergaßen, daß ich ein
Fremder sei.

		Jetzt vergaßen sie es nicht. Sie schlichen still davon, der eine
nach dem andern, wandten sich noch einmal um und blickten
verstohlen zurück, ob sie sich auch nicht geirrt hätten. Dann
gingen sie weiter, und mich dünkte, daß ich ein Lächeln auf ihren
nackten Rücken lesen konnte.

		Ich merkte, daß sie über den Alten sprachen, während sie
über den Strand gingen; abends im Gemeinschaftshaus war ich gewiß
Gesprächsthema zwischen denen, die damals noch Kinder waren und
sich der strahlenden Ali [bookmark: page7] erinnern konnten; die Älteren erzählten dann
wohl den Jüngeren, die nichts wußten, von der Königstochter und
ihrem kurzen Glück.

		Ach die glücklichen, glücklichen Zeiten!

		Also Toko kam von Wattiwau in seinem schwarzen Kanu über die
Lagune gerudert.

		Es war ein Morgen, so klar und blau wie an dem Unglückstag, als
wir hinausfuhren, um Schildkröten auf dem Riff zu fangen – jenem
Morgen, als Ali ihre Arme um meinen Hals schlang und mich
zurückzuhalten versuchte, weil sie einen bösen Traum gehabt
hatte.

		Ich war am Strand entlang auf die Stadt des Königs zugegangen,
bis dorthin, wo ich die Stelle sehen konnte, wo mein Haus damals
gestanden hatte.

		Bei jedem Schritt, den ich näher kam, stieg eine neue kleine
Erinnerung in mir auf; es war, als ob sie durch die funkelnde Luft
auf mich zugeflattert kämen und flüsterten: »Weißt du noch?« und
»Erinnerst du dich noch an damals?«

		Dort lagen noch die großen Korallenblöcke, die ich in das flache
Wasser gesenkt hatte, um eine Brücke zum Kanu hinauszubauen. Der
größte davon, am weitesten draußen, war mein Badehaus gewesen.

		Von der Brücke aus folgte ich in Gedanken dem Pfad, der nicht
mehr da war – der quer über den weißen Vorstrand zu meinem hübschen
neuen Haus geführt hatte.

		Das Steinfundament, auf dem die Balkenlage meines Hauses gebaut
war, lag noch da und diente als Einfriedigung um das Grab.

		Dort unten, tief in dem ausgehauenen Korallengrund, [bookmark: page8] lag sie selbst mit
ihrem Knaben im Arm. Auf dem weißen flachen Stein, der die Stelle
bedeckte, stand »Ali und Dasu« noch deutlich lesbar.

		Tongu hatte den Korallengrund ausgehauen, die Inschrift »Ali und
Oasu« hatte ich selbst mit großer Mühe in den harten Block geritzt.
Es war meine letzte Arbeit auf Alis Inseln gewesen.

		Ach, fünf lange Jahre in der Welt – mit wechselnden Gegenden und
wechselnden Schicksalen – Tage im Überfluß und Tage in Not, bald in
Frieden und bald in Gefahr – in der großen schlaffen Stadt Batavia
und auf den blanken Inseln mit ihren lebenden, lachenden
Menschenkindern – das alles verblaßte hier wie ein Traum, vor der
einzigen großen Wirklichkeit meines Lebens: Ali, die mein Herz mit
ihrer braunen, starken Hand nahm und mir ihr eigenes klopfendes
Leben und ihre strahlende Seele dafür gab – und mich von neuem in
Oasu gebar:

		»Kannst du sehen, daß du es bist?«

		Ali, geht dein Geist unsichtbar hier am Strande um? Warst du es,
die mich zurückrief? Steckst du hinter dem Auftrag der
Faktorei?

		Ich wandte mich um und sah zu dem Frachtboot und den Leuten
hinüber, die mein Haus zimmerten; und da, als mein Auge die Lagune
streifte, sah ich Toko draußen kommen.

		Dort saß er in dem schmalen, schwarzen Kanu, die Knie bis an
seine Brust hinaufgeschoben, während das blitzende Ruder durch die
Luft fuchtelte.

		Ich erkannte ihn gleich – es war wie gestern – und ich streckte
die Arme nach ihm aus und rief seinen Namen. [bookmark: page9] Er hielt mit einem Ruck inne, hob
den Kopf und sein Arm erstarrte mitten im Rudern, als ob ein Tier
im Walde erschreckt wird.

		Dann erklang sein Freudenschrei; er sprang ins Wasser, es ging
ihm bis an die Brust, und zog sein Kanu hinter sich her, um
schneller an Land zu kommen.

		Er sprang über die spitzen Steine, die Augen starr auf mich wie
auf eine Geistererscheinung gerichtet, den Mund weit aufgerissen,
so daß alle seine weißen Zähne zu sehen waren.

		Ja – es war Toko – stärker und brauner und ein Mann vom Scheitel
bis zur Sohle – es war Tokos weit aufgerissener Mund und seine
großen, funkelnden Augen.

		Er warf sich vor mir nieder und umfaßte meine Füße, so daß ich
fast umgefallen wäre, und als ich ihn aufhob und er sah, daß mein
Blick dunkel und meine Backen noch feucht waren, da verstand er
mich gleich.

		Er wandte den Kopf dorthin, wo die Erinnerung lebte; sein
Gesicht verzog sich; er weinte wie ein Hund, der auf dem Grab
seines Herrn heult, und lief von mir bis zu der Stelle und wieder
zurück, hin und her – wie ein Hund, der den Weg tatsächlich
zurücklegt, den sein Herr nur in Gedanken wandert. Und Toko
erzählte. Nach dem Wirbelsturm, der Ali und Oasu tötete und sein
und Tongus Haus vernichtete, hatte er einen solchen Schreck
bekommen, daß er sich nicht in seiner Vaterstadt niederzulassen
wagte, die so nahe an dem flachen Strande gelegen war, sondern nach
Wattiwau auswanderte.

		Dort wurde er gut empfangen, weil er »der braunen [bookmark: page10] Erde« gedient, der die jüngste
Tochter des Königs heimgeführt hatte, dessen Ruhm über die ganze
Insel gedrungen war. Man erinnerte sich dort noch unseres Besuches
und wurde nicht müde, sich erzählen zu lassen, wie meine Götter in
jener furchtbaren Nacht am »Stein unserer Väter« zu mir gekommen
waren und mit den Geistern der Insel gekämpft hatten, die aus dem
Mangrovesumpf aufstiegen und mit dem Sturm um die Wette
heulten.

		Während er erzählte, schweifte sein Blick beständig zu der
Stelle, von wo die Hammerschläge klangen. Da erbarmte ich mich
seiner, erhob mich aus dem Gras und ging mit ihm dorthin. Ich wußte
ja, daß er die ganze Zeit bei sich dachte, daß es ja auch sein Heim
sei, was dort gezimmert wurde. Er gehörte ja mir. Hatte der König
ihn mir nicht selbst geschenkt? Ich war gewiß zurückgekommen, um zu
holen, was mir mit Recht gehörte.

		Während wir am Strand entlang auf unser neues Haus zugingen,
erfuhr ich alles, was sich zugetragen hatte, seit ich fortgewesen
war.

		Ich brauchte nicht zu fragen. Er erzählte es, glücklich, meinen
Hunger stillen zu können, mit tiefem Mitgefühl in seinen treuen
Augen; denn was mußte ich, der ich solange von ihm, der Insel und
meinem Heim fern gewesen war, gelitten haben.

		Wahuja »das weiße Langohr« war noch weißer geworden, noch weiser
und noch reicher; meine gestreiften Unterhosen und die Goldbrille
aber waren noch immer sein höchster Staat.

		Der König war alt und unförmig geworden. Er saß den ganzen Tag
auf seiner Matte, kaute Betel und seufzte. [bookmark: page11] Das kostbare Kleinod, die
Klistierspritze, hatte eine seiner Frauen entzweigeschlagen, was
ihr fast das Leben gekostet hätte.

		Auch den Regenschirm, den ich dem König an jenem denkwürdigen
Tag geschenkt hatte, als das Einweihungsfest für den neuen
Bambuszaun um den Kokoshain stattfand – an demselben Tag, als
Wahuja meine rote Haut mißbilligte und mir den unschätzbaren Rat
gab, mir eine neue aus brauner Erde anzuschaffen – auch dieses
Krongut hatte die Zeit gezeichnet, seine Haut hatte einen Riß
bekommen. Nach Beratung mit Wahuja und andern klugen Männern des
Königs war der Schaden mit einem gefärbten Pisangblatt ausgebessert
und die Verwaltung des seltenen Stückes einem dazu ernannten
Beamten anvertraut worden, der für die Wohlfahrt desselben mit
seinem Leben haftete.

		Ferner erzählte Toko von wichtigen Begebenheiten in dem
öffentlichen Leben: daß der stattliche Bambuszaun wieder errichtet
worden sei, nachdem der Wirbelsturm einige der ältesten Kokosbäume
geknickt hatte. Neue Hütten waren an Stelle der alten gebaut
worden, aber nicht wie sonst auf dem flachen Strand. Der König habe
auf Wahujas Rat Bauplätze oben hinter dem Kokoshain abgegeben, die
dem Sturm widerstanden hatten. Der König wäre dadurch ärmer, Wahuja
aber reicher geworden; ihn konnte nur der Tod treffen.

		Der Fischfang hatte gute Jahre gehabt, es war Frieden auf der
Insel und das Leben blühte wie in meiner glücklichsten Zeit. [bookmark: page12]

	
		
		Zweites Kapitel

		Zum erstenmal verließ ich den Strand und meinen Wohnplatz und
suchte zusammen mit Toko die bekannten Plätze in der Stadt auf.

		Ich sah das Gemeinschaftshaus und fand den Platz unter dem
Strohdach, wo Ali und ich unsere Matte gehabt hatten.

		Wir schlichen durch den Hain und über den für Männer verbotenen
Pfad zum Frauenhaus. Ich sah den hohen Bambuszaun, hörte das
Gackern der Hühner und Plaudern der Frauen dahinter, wo damals Alis
Stimme an mein Ohr geklungen war. Ich suchte die schmale Öffnung im
Zaun, durch die ich hineingeguckt und ihren Namen geflüstert hatte.
Toko aber hielt mich erschrocken von meinem kopflosen Beginnen
zurück. Wir gelangten ungesehen zur Hauptstraße mit den großen,
flachen Korallensteinen, die sich vom Haus des Königs ganz bis zum
Strand hinunterschlängelt, mit dem Bambuszaun der Stadt auf der
einen und dem des Kokoshains auf der andern Seite.

		Toko blieb vor einer der Hütten stehen. Sie war groß und gut
gehalten, neu gedeckt mit schönen, blanken Pandangblättern. Die
Küche war eine Hütte für sich, wie nur die Vornehmen sie sich
erlauben.

		Hinter dem hohen Zaun, der unten dicht gemacht war, gackerten
Hühner, und ein Schwein grunzte behaglich in der milden Sonne.

		Die Jampflanze schlang ihre dunklen, herzförmigen Blätter wie
Efeu an den hohen Zaunstangen hinauf. Drin im Garten stand ein
gutgewachsener Brotfruchtbaum und, breitete seine Arme seitwärts
aus, als wolle er all das [bookmark: page13] Kleinzeug beschützen, das in seinem Schatten
wuchs. Hinter der Hütte stand eine Gruppe Bananen mit schlanken,
kräftigen Blättern; die Früchte waren noch klein und grün.

		»Das ist Talaos Haus!« sagte Toko und reckte sich, um über den
Zaun zu gucken, ob jemand zu Hause sei.

		Talao – Talao? – Ach richtig, das war ja der, der die
hübschesten Kinder der Stadt hatte; sie waren jetzt wohl
erwachsen.

		Da hörten wir hinter uns im Kokoshain ein Rascheln. Als wir uns
umdrehten, sahen wir zwei aufgeschossene Jungen, die sich hinter
dem Zaun des Königs zu verbergen suchten; aber die Stangen standen
zu weit auseinander.

		»Hallo!« rief Toko, sprang herbei und steckte seinen Arm durch
den Zaun.

		Als die Knaben sahen, daß sie entdeckt waren, kletterten sie
gutwillig über den Zaun. Der Älteste war sogar so frech, die
gestohlenen Sachen mitzunehmen, zwei herrlich große Kokosnüsse,
noch gelb und glatt.

		Die Augen blitzten in dem jungen Spitzbubengesicht; er sah von
Toko zu mir mit einem nachsichtigen Lächeln, das seine weißen Zähne
zeigte, als ob er sagen wollte: »Ihr seid ja auch mal jung gewesen
– und die Kokosnüsse sind so schön, und es sind so viele da.«

		Toko runzelte die Brauen und sah moralisch aus, der Jüngste aber
reichte ihm die Nuß, die er gestohlen hatte. Dem konnte Toko nicht
widerstehen. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte, machte dann
ein Loch hinein und bot mir den kühlen, frischen Trunk, während die
Knaben die Gelegenheit benutzten, mich aus nächster Nähe mit Augen,
Ohren, Nase und Mund zu mustern.

		[bookmark: page14] Toko zeigte
auf die Hütte und fragte nach ihren Bewohnern. Und jetzt erinnerte
ich mich, daß Toko aus demselben Totem war wie Talao mit den
hübschen Kindern.

		»Ist Talao nicht der Bruder deines Vaters?«

		»Nein, ihre Väter waren Brüder.«

		Ich betrachtete die Knaben, die zwölf und dreizehn Jahre alt
sein mochten; Talaos Jungen aber, die damals hinter dem großen
Wahuja herliefen und seinen Spitznamen riefen, waren ja ebenso alt
gewesen. Ich erinnerte mich auch eines kleinen Mädchens, eines
scheuen, flatternden Vögelchens, mit großen, melancholischen
Eichhörnchenaugen, die ungefähr zehn Jahre alt war.

		»Wieviel Kinder hat Talao denn eigentlich?«

		Toko starrte vor sich hin, zählte an seinen Fingern und zeigte
mir das Resultat; es waren acht.

		»Die beiden ältesten sind erwachsen und arbeiten im Tarofeld.
Dann kommen diese beiden.«

		Toko faßte sie um den Nacken, einen mit jeder Hand und rüttelte
sie tüchtig, während die Knaben sich an seine starken Arme hingen
und mit den Beinen nach ihm stießen, halb im Scherz und halb im
Ernst.

		»Und dann ist da Lea, die jetzt im Frauenhaus ist.«

		»Wann werden Leas Zähne gebräunt[bookmark: textAnno1]A1?« fragte
er den ältesten der Knaben und drehte dessen Gesicht zu sich
herum.

		»Sie ist schon gemalt[bookmark: textAnno2]A2. Morgen bekommt sie ihren Tapa, und
dann feiern wir ein Fest.«

		Toko schielte auf die Hütte, ließ die Jungen los und sah
mißvergnügt aus.

		[bookmark: page15] Das erste
Jungfraufest in Talaos Haus – und er hatte nichts darüber erfahren!
Das kam davon, wenn man aus seiner Vaterstadt fortzog. Er leckte
sich die Lippen beim Gedanken an all das gute Essen.

		»Wo sind Vater und Mutter?«

		»Vater holt Fisch für morgen, und Mutter lädt die Gäste
ein.«

		Toko überlegte einen Augenblick. Dann sah er nach der Sonne, was
die Uhr sei. In einer halben Stunde war Mittag, dann würde Talao
nach Hause kommen, um zu essen.

		»Komm!« sagte er, streckte die Hand nach mir aus und sagte
tröstend:

		»Wenn wir zum Marktplatz eilen (das ist der Platz vor dem
Gemeinschaftshaus), werden wir ihm wohl begegnen.«

		Er drehte den Kopf und sagte über die Schulter zu den Knaben
zurück:

		»Grüßt euren Vater und sagt ihm, daß das Gerücht von der
Jungfraueinweihung bis nach Wattiwau gelangt und daß Toko zur Stadt
des Königs gekommen sei, um Talaos Tochter zu ehren.«

		Ich kannte Tokos empfindliches Selbstgefühl und lächelte; Toko
aber mißverstand mein Lächeln und zeigte alle seine Zähne, als ob
er sagen wollte: den Schmaus hätten wir also gerettet!

		Wo der Weg zum Strand umbiegt, trafen wir Talao, er kam über den
Hügel, einen Pisangkorb auf der Brust und einen auf dem Rücken,
voll von blitzenden Tatloi[bookmark: textAnno3]A3, fliegenden
Fischen und hellroten Muamua[bookmark: textAnno4]A4 [bookmark: page16] Toko lief das Wasser im Munde zusammen;
und der Anblick der Muamua erinnerte mich an jenen Tag, als Winawa
mich zur Liebe verführen wollte, indem sie mir Muamua zu essen gab,
die sie verhext hatte, – und als Ali sich in den Sand warf und
schrie, daß wir beide sterben sollten.

		Jetzt erkannte ich Talao wieder, seine breite, viereckige Stirn
unter dem Kraushaar, die kurze Stumpfnase. Wir hatten damals wenig
miteinander zu tun gehabt. Er hielt als einer der größten Männer
der Stadt auf seine Würde, war er doch aus dem Totem, das mit
Wahujas wetteiferte. Er fand, daß zuviel Staat aus mir gemacht
würde. Es war ihm auch nicht recht gewesen, daß ein Verwandter von
ihm mir vom König geschenkt wurde. Wir kamen uns erst näher, als
ich die Tochter des Königs heimführte – Talao war ein Streber. Und
außerdem schmeichelte es ihm, daß ich seine Kinder die hübschesten
in der Stadt genannt hatte. Das war ihm von Toko hinterbracht
worden; nur hatte er vergessen hinzuzufügen, daß ich auch gesagt
hatte: die unartigsten.

		Talao war stolz auf sich selbst, auf sein Haus, auf seine Frau,
am meisten aber auf seine Kinder, und das mit Recht.

		Talao wußte natürlich schon, daß ich zurückgekehrt sei; aber er
war zu vornehm gewesen, um mit den andern Neugierigen zum Strand
hinunterzukommen. Seine Jungen waren natürlich dagewesen. Daß seine
Frau aber auch dagewesen war – seht, das wußte er nicht.

		Als Talao jetzt sah, mit wem Toko kam, ärgerte er sich, daß er
wie eine Frau, Körbe schleppend, angetroffen wurde. [bookmark: page17] »Die braune Erde« konnte ja
nicht wissen, daß er den Fisch bis heute morgen vergessen hatte,
als all die Jungen im Tarofeld gewesen und seine Frau bereits auf
der Runde mit dem Einladungsbetel war, und für die Knaben waren die
Körbe zu schwer.

		Er setzte die Körbe auf die Erde, wischte sich den Schweiß vom
Gesicht, während seine hervortretenden Augen scharf von mir zu Toko
blickten, ob eine Geringschätzung zu spüren sei.

		Toko bot ihm seinen herzlichsten Familiengruß:

		»Ich liebe dich.«

		»Ich liebe dich,« wiederholte Talao und schlug sich zeremoniell
auf die Brust.

		Toko sprach von dem großen Familienfest; Talao nickte würdevoll
und sagte, daß er sich wohl gedacht habe, daß das Gerücht Toko
erreichen und er von selbst wie ein guter Verwandter kommen
würde.

		Toko nickte. Der Vogel sei über die ganze Insel geflogen mit der
großen Neuigkeit in seinem Schnabel, und er sei gleich zu der Stadt
des Königs herübergerudert.

		»Aber es ist ja erst morgen.«

		»Ich weiß es,« log Toko mit Haltung (es war mir aufgefallen, wie
viel Lebensart Toko sich in den wenigen Jahren zugelegt hatte),
»aber der Vogel hat mir auch gemeldet, daß mein Besitzer
zurückgekehrt sei, und da dachte ich gleich, daß ich ihn überreden
wollte, seine Augen an dem Ehrentag deiner Tochter über dein Haus
leuchten zu lassen.«

		Jetzt war die Reihe an mir. Ich zeigte meine Zähne und sagte,
daß mein Herz sich sehr ausgeweitet habe, seit ich die gute
Neuigkeit erfahren hätte.

		[bookmark: page18] Talaos
harte Züge glätteten sich. Der Vaterstolz flammte in seinen
hervortretenden Augen auf, und die Zähne blitzten über seinem
struppigen Backenbart, während er in schöngewählten Worten seine
Freude darüber äußerte, mich morgen beim Fest zu sehen.

			[bookmark: annotation1]Zähne gebräunt: das Zeichen der Jungfraueinweihung
	[bookmark: annotation2]gemalt: d. h. tätowiert
	[bookmark: annotation3]Tatloi: ein kleiner glänzender Sardinenfisch
	[bookmark: annotation4]Muamua: eine Art Meerwalze


	
		
		Drittes Kapitel

		Toko blieb die Nacht über bei mir.

		Ich zeigte ihm, was ich in meinen Kisten hatte, und erklärte
ihm, daß ich diesmal nicht gekommen sei, um meine Zeit mit
Vergnügungen hinzubringen. Ich sei von einem mächtigen Mann auf der
andern Seite des großen Meeres geschickt worden. Er besäße so
weitgestreckte Tarofelder und Kokoshaine, daß zehn Pelli-Inseln in
ihrer Umzäunung liegen könnten. Er habe ein ganzes Haus voller
Feuerrohre und viele, viele Dinge, von denen Toko sich gar keine
Vorstellung machen könne. Alle diese Wunder habe er mir mitgegeben,
damit ich die Menschen auf der Pelli-Insel glücklich machen solle,
weil er soviel Gutes von ihnen gehört habe. Dafür sollten sie ihm
geben, was sie an Kokosnüssen ernteten und an Fischen fingen, die
sie selbst nicht essen konnten.

		Toko stand mit gebeugten Knien, die Hände auf den Schenkeln, und
bebte vor Bewunderung über all die wundersamen Dinge, die er in
meinen Kisten sah; und als ich ihm schließlich ein Taschenmesser
mit drei Klingen, Säge, Korkzieher und Pinzette schenkte, nachdem
ich ihm gezeigt hatte, wozu das alles gebraucht werden konnte,
[bookmark: page19] warf er sich
vor mir nieder und umfaßte meine Beine, wie er es zum Willkommen
getan hatte.

		»Was soll der arme Toko seinem Besitzer als Gegengabe schenken?«
klagte er.

		Ich hob ihn auf und erklärte ihm, daß ich nicht mehr sein
Besitzer, sondern sein Freund sei.

		Toko wurde traurig, als er verstand, was ich meinte. Seine
großen, treuen Augen wurden feucht; ich konnte ihm ansehen, daß er
sein Gehirn anstrengte, um herauszufinden, was er verbrochen habe,
daß ich ihn nicht mehr als mein rechtmäßiges Eigentum behalten
wollte.

		Er betrachtete mich mit bekümmerter, gerunzelter Stirn, bis ich
mich schließlich erinnerte, wo ich war und wer Toko sei.

		Ich hatte ihn tief gekränkt und beeilte mich, es wieder
gutzumachen, indem ich ihm erzählte, wie sehr ich ihn entbehrt
hätte; aber es glückte mir nicht. Wohl zeigte er seine Zähne, aber
der enttäuschte Ausdruck in seinen Augen und das bekümmerte
Stirnrunzeln blieben noch lange.

		Noch als er auf der Matte unter dem Schutzdach zwischen meinen
Kisten lag, konnte ich ihn seufzen hören, bevor er einschlief.

		Am nächsten Morgen badeten wir zusammen in der Lagune wie in
früheren Zeiten. Er war wieder der alte lachlustige Toko mit dem
offenen Blick, der das Leben anstrahlte.

		Er hatte meine hellrote Haut ganz vergessen – erinnerte sich
meiner nur in der schönen, erdbraunen Farbe.

		– »Ai – ai – !« – klang es aus seinem Munde, als ich [bookmark: page20] mich mehr und mehr
in meiner natürlichen Nacktheit entschleierte.

		Eine Wolke zog über sein Gesicht; er fand plötzlich, daß ich ein
Fremder geworden sei. Dann machten wir Toilette. Ich zog einen
reinen, weißen Anzug an. Toko schmierte sich mit Sesamöl ein, das
er immer bei sich trug. Dann ging er ins Feld, pflückte von den
langen Gräsern und machte sich einen neuen Tapa. In sein dichtes
Kraushaar steckte er gelbe Kolosblumen, die neben dem Zaun wuchsen.
Auch mich schmückte er damit. Und als er sah, wie dünn mein Haar
geworden war, rief er »Ai!« und machte ein betrübtes Gesicht.

		Toko bummelte an den Strand und schwatzte mit meinen Arbeitern.
Er betrachtete mit kritischer Miene, was sie gemacht hatten, und
eins, zwei, drei war er mit ihnen in einem heftigen
Wortwechsel.

		Die Arbeiter riefen nach mir. Als ich kam, sagten sie, daß Toko
entweder mein Haus selbst fertig bauen oder seinen Mund halten
solle.

		Tokos Augen sprühten Blitze. Ich sah, wie es ihm in den Fingern
juckte. Aber ich deutete auf die Sonne: Es war höchste Zeit für
uns, wenn wir rechtzeitig zum Festmahl kommen wollten.

		Wir gingen schnellen Schrittes über den Königsweg. Schon von
weitem hörten wir Gelächter und frohe Stimmen. Wir sahen Verwandte
und Freunde aus ihren Hütten kommen und sich eilen.

		Ich mußte an das erstemal denken, als ich zu einer
Jungfraueinweihung war – Ali in ihrer neugierigen Freude, blank von
Öl und frischer Tätowierung auf [bookmark: page21] Rücken und Brust. Wie stolz zeigte sie ihren
neuen Jungfrauschmuck, die herrlich gebräunten Zähne! Wie lachten
wir, als sie Miene machte, das ungewohnte lästige Lendentuch von
sich abzustreifen, und ihre Mutter ihr auf die Finger schlug, wie
einem kleinen Mädchen! Wie war sie strahlend froh an jenem Tage –
die Kehle voll Lachen und die Augen voller Freudenblitze!

		Da plötzlich entdeckte sie mich und fragte: »Bist du der rote
Mann, der mir beim König zugenickt hat?«

		Und sie setzte sich zu mir und lehnte sich vertraulich an meine
Schulter.

		Später, auf dem Weg zum Gemeinschaftshaus, als sie zum erstenmal
bei den Jungen schlafen sollte, da blieb sie stehen – war es nicht
hier auf demselben Weg? – und zeigte mir voller Stolz ihren neuen
Schmuck: Die flammende Sonne auf ihrem Leib und das prachtvolle
Zickzackmuster, das in einem Zirkel auf ihrem Hinterteil
zusammenlief.

		Und dann die Nacht, die folgte – unsere Hochzeitsnacht – die
unbeschreibliche Nacht.

		Ich war so in Erinnerungsträume versunken gewesen, daß ich Toko
ganz vergessen hatte. Jetzt faßte er mich am Arm und sah mich
bekümmert an.

		Da erwachte ich und merkte, daß wir vor Talaos Zaun standen.

		Ich sah, wie hellbraune Gesichter sich reckten, um durch die
Stangen den zu betrachten, den sie alle kannten und der ihnen doch
nicht mehr recht vertraut war. Es war ein anderer in der alten
Haut.

		Hatte ich mich wirklich so verändert?

		Meine Gedanken kehrten von neuem zu meiner glücklichen [bookmark: page22] Zeit zurück. – Wär
es nicht besser gewesen, ich wäre nie zurückgekehrt?

		Ich empfand plötzlich solch tiefen Schmerz, daß ich meinte, ich
könnte unmöglich an dem Fest teilnehmen. Lieber wollte ich zu dem
weißen Viereck am Strand gehen, wo ich hingehörte.

		Toko aber hatte schon die Zauntür geöffnet. Talao stand davor
und schlug sich auf die Brust zum Empfang. Hinter ihm glänzte das
fette, gutmütige Gesicht seiner Frau vor Lächeln und Öl.

		Wie waren die beiden Ältesten lang geworden! Die hübschen,
frechen Knabengesichter waren nicht wiederzuerkennen vor all der
ernsten Totemwürde, die jetzt ihre Züge prägte. Oder war es
vielleicht nur eine Maske, die sie bei der feierlichen Veranlassung
des Tages angelegt hatten?

		Die beiden, die die Kokosnüsse des Königs gestohlen hatten,
guckten hinter den Brüdern hervor. Der Jüngste blinzelte Toko als
Mitschuldigem dreist zu. Und zwischen den Beinen von Talao und
seinen großen Söhnen lugten die drei Kleinsten hervor, mit Augen so
blank wie reife Trauben vor Erstaunen über meine wunderbare
Herrlichkeit; es waren lauter kleine Mädchen, nackt, wie Gott sie
erschaffen hatte.

		Der Garten war voll von Gästen. Männer und Frauen durcheinander,
alle von frischem Öl glänzend, mit neuen Tapas und mit duftenden
Blumen im Kraushaar.

		Die Hühner drückten sich gegen den Zaun, mißvergnügt über den
ungewohnten Lärm. Von dem Schuppen in der Ecke ertönte das Grunzen
der Schweine mit dem Geschwätz der Frauen um die Wette.

		[bookmark: page23] Aus der
Küchenhütte drang dicker Rauch durch das kleine runde Türloch mit
der meterhohen Schwelle. Die Gäste drängten sich davor, um den
herrlichen Duft der Fruchttauben einzuatmen, die eine alte Frau,
drinnen im Halbdunkel auf den Knien hockend, an einem Spieß über
dem Feuer röstete.

		Draußen standen drei große Kübel mit Palmenwein, und in jedem
schwamm eine Kokosschale zum Schöpfen.

		Die Kinder schlichen sich dorthin, steckten die Finger hinein
und lutschten sie ab, um den Wein zu probieren.

		Auf einen Wink von Talao gingen die Söhne, die erwachsenen und
die Jungen, in die Hütte hinein und holten Matten aus Pisangbast,
die ebenso fein waren wie die des Königs – bei Talao ging es immer
vornehm zu – und breiteten sie im Halbkreis vor dem Hause aus,
indem eine Öffnung vor der Küchenhütte blieb.

		Nachdem wir alle Platz genommen hatten – ich saß an Talaos
Herzseite, dem Ehrenplatz – suchten die jungen Mädchen der Familie
die warmen Tarobrote aus der Asche und den glühenden Steinen
hervor.

		Jeder Gast bekam eins; und während wir warteten, daß sie
abkühlten, erhob Talaos Frau sich von ihrer Matte, legte ihr fettes
Gesicht in feierliche Falten und ging ins Haus.

		Das Gespräch verstummte. Aller Köpfe wandten sich –

		Die Türmatte wurde zur Seite gezogen und dort stand der
Mittelpunkt des Festes – die neugebackene Jungfrau – Lea, die vor
Aufregung zitterte, während die Sonne ihre nackte, zarte Brust
beschien.

		Das schwarze Haar war in der Mitte gescheitelt und fiel [bookmark: page24] in ölblanken
Lockenwellen über die kleinen Ohren bis auf die Schulter.

		Sie hatte den Kopf schamhaft auf die eine Seite gelegt, während
die reine Kinderstirn sich bei den vielen Blicken scheu über den
runden Brauen zusammenzog.

		Die Augenlider hoben und senkten sich über den feuchten Augen,
die Talaos glichen, sie waren braun, groß, gewölbt und in
beständiger Bewegung.

		Der Kopf, die Schultern, der ganze kleine geschmeidige Körper
bewegte sich und gab ihr jenen »sprungbereiten« Ausdruck, den ich
noch aus ihrer Kinderzeit kannte. Jetzt wie damals erinnerte sie
mich an ein Eichhörnchen.

		Auf einen Wink ihrer Mutter, die hinter ihr stand mit den Händen
um ihre Taille, riß sie den Mund bis an beide Ohren auf und zeigte
uns ihre gebräunten Zähne.

		Die Alte schob den hübschen, gelben Tapa hinunter, so daß wir
das kunstfertige Muster bewundern konnten, womit ihr ganzer
Unterleib tätowiert war.

		Es war keine Sonne wie bei Ali, sondern ein Schild mit einem
Krieger in voller Rüstung, wie man ihn auf dem Giebel des
Gemeinschaftshause« und des neuen Kanuhauses abgebildet findet. Es
war Talaos eigene Idee, eine poetische Anspielung auf seinen Namen;
denn Talao bedeutet Schild.

		Toko war der erste der Gäste, der die Anspielung verstand. Er
sprang auf und verkündete seine Entdeckung mit lautem Geschrei.
Talao nahm mit erhobenem Kopf und stolzem Lächeln die starken
Beifallsrufe entgegen.

		Dann drehte die Mutter Lea herum, damit wir auch ihren Rücken
bewundern konnten.

		Die lange, feine Rückgratshöhle war zu dem schlanken [bookmark: page25] Stamm einer
Kokospalme gemacht worden. Die Mutter hob das Haar und zeigte uns,
daß die Krone sich ganz bis zu ihrem runden, weichen Nacken hinauf
erstreckte. Palmenblätter rundeten sich vom Stamm bis auf ihre
Schultern, und darunter saßen zwei mächtige Fruchtdolden, eine auf
jedem Schulterblatt.

		Die Mutter schob den Tapa so weit hinunter, wie die
Wohlanständigkeit es erlaubte, damit wir sehen konnten, daß am Fuße
des schlanken Stammes auf jeder Seite eine herrliche, reife
Kokosnuß lag, die vom Baum heruntergefallen war.

		Dann drehte sie sie wieder mit dem Gesicht zu uns um.

		Der Beifall brach los, und er kam von Herzen. »Ai – ai!« klang
es von Mund zu Mund.

		Talao hockte mit gekreuzten Armen und hocherhobenem Haupt auf
der Erde und nahm entgegen, was ihm und seiner Tochter mit Recht
zukam, während Lea sich nach der Vorstellung wie ein junges Huhn
schüttelte, wenn es ein Ei gelegt hat.

		So schnell die ungewohnte Lendenbekleidung es erlaubte, machte
sie sich von den bewundernden Blicken frei und versteckte sich
zwischen den jungen Mädchen, deren Kreis sie von jetzt ab
angehörte.

	
		
		Viertes Kapitel

		Als wir mit dem Tarobrot fertig waren, kamen die Kinder mit den
gerösteten Tauben.

		Die Augen leuchteten, die Lippen schmatzten. Die [bookmark: page26] Jungen konnten nicht
stillsitzen; das Wasser lief ihnen im Munde zusammen und die Kiefer
kauten, noch bevor sie etwas bekommen hatten.

		Nachdem jeder seine Taube empfangen hatte, wurde es still in der
Versammlung. Die feierliche Eßhandlung wurde in tiefem Ernst mit
Augen, Nase, Mund und allen zehn Fingern verrichtet.

		Die Kokosweinkübel machten die Runde. Die Finger ließen die
Taube los, um nach dem Kokosnußschöpfer zu tauchen; er wurde bis an
den Rand gefüllt, in einem Zuge geleert und wieder in den Kübel
geworfen, um von den nächsten fünf Fingern herausgeholt zu
werden.

		Ich war mit den Jahren empfindlicher geworden und pries mich
glücklich, daß der eine Kokosweinkübel bei Talao anfing, der mir
zutrank. Um seine guten Manieren zu beweisen leckte er erst die
Finger rein, bevor er nach dem Schöpfer tauchte. Nach den Tauben
bekamen wir den Rücken von fliegenden Fischen mit Pisangmark und
Kohl von jungen Kokosschößlingen. Zum Dessert Taffa –
Bananenfleisch mit gegorenem Kokossaft zusammengeknetet.

		Es war eine herrliche Mahlzeit, bei der ich mich alter Tage
erinnerte und nach und nach mit meinen zehn Fingern zurechtfand.
Langsam glitt die Zivilisation von mir ab, und bevor wir fertig
waren, hatte ich auf die natürlichste Weise wie ein echter
Mahuramann meine Zufriedenheit mit dem Essen so nachdrücklich
kundgegeben, daß Talao sich froh und beehrt fühlte.

		Toko strahlte übers ganze Gesicht. Immer wenn ich ihn ansah,
zeigte er alle seine Zähne, obgleich sie in voller [bookmark: page27] Tätigkeit waren. Jetzt erkannte
er mich erst richtig wieder und sah, daß ich doch der alte sei.

		Das vertrauliche Verhältnis zu der Insel war mit einem Schlage
zurückgekehrt. Ich verstieß nicht mehr gegen gute Sitten; und Talao
begann mich von dem schlechten Gesundheitszustand des Königs zu
unterhalten und nach meiner Meinung über den Kronprinzen zu
befragen, als ob ich nur vierzehn Tage fort gewesen sei.

		Als wir gegessen und eine Weile verdaut, Betel gekaut und uns
darin geübt hatten, wer am weitesten in das Zentrum des Kreises
spucken konnte, blickte Talao zur Sonne hinauf, stand auf und
verkündete, daß der Festtanz beginnen solle.

		Die erwachsenen Söhne holten ihre Aiwa-Trommeln und hockten in
der Mitte des Kreises nieder. Wir anderen, würdige Backenbärtige
und alte Frauen vergrößerten den Kreis, so daß er vom Haus bis zum
Wegzaun reichte.

		Talao klatschte in die Hände. Die Trommel ertönte, und über die
Schwelle des Hauses schlüpfte ein junges Mädchen nach dem andern,
mit Blumen im Haar und in der hocherhobenen rechten Hand.

		Ich musterte sie genau, während sie auf ihren Platz in die Mitte
des Kreises hüpften. Nicht ein einziges Gesicht erkannte ich von
dem königlichen Festtanz wieder, zu dem ich vor fünf Jahren
eingeladen war. Die, die damals tanzten, saßen jetzt als würdige
Mütter mit uns andern im Kreis und dachten an ihre jungen Tage.
Selbst in Tokos sprechenden Augen meinte ich eine stille Wehmut zu
lesen, als ob auch er an die Vergänglichkeit des Lebens dächte.

		[bookmark: page28] Meine
Augen trafen Winawas hastigen Blick im Kreis; sie sah fort, aber
der Mund verzog sich zu einem Lächeln.

		Nein, Winawa, zwischen uns ist's vorbei. Alis Schatten steht für
immer zwischen uns.

		Dann fingen sie an zu tanzen, drehten sich in den Hüften und
schwenkten die Blumen durch die Luft. Nach fünf Jahren hörte ich
jetzt wieder den Gesang von den kleinen grünen Papageien aus Mahura
– aus Mahura.

		Der Tanz wurde wilder und wilder. Sie sprangen hin und her,
reckten bald Arme, bald Beine durch die Luft, wackelten mit dem
Kopf und wirbelten schließlich in einer wilden Masse von Armen und
Beinen durcheinander. Die Zuschauer im Rundkreis fielen nach und
nach mit ein. Sie wiegten sich in den Hüften, klatschten sich auf
den Leib und wackelten mit dem Kopf nach dem Takt der Trommel.

		Ich erinnerte mich, wie auch ich einmal davon ergriffen worden
war, so daß mir das Blut im Halse klopfte und die Erregung durch
Mark und Bein ging. Jetzt saß ich kühl und ruhig dabei und dachte,
daß der Festtanz des Königs damals doch viel schöner gewesen
sei.

		Ich blickte zu Toko hinüber, um seine Meinung zu erfahren; er
war damals ja auch dabei gewesen. Er saß mit einem roten Kopf da
und wackelte wie ein Besessener mit dem Oberkörper, während er mit
den anderen um die Wette brüllte. Er sah mich nicht, obgleich meine
Augen den seinen begegneten.

		Ach, der Tanz war derselbe, nur ich war ein anderer geworden,
gealtert, müde.

		Da erklang plötzlich der einstimmige Schrei aus all [bookmark: page29] den jungen Frauenkehlen
– der wilde Schrei, der mit einem langgezogenen klagenden Geheul
endete, wie von hungrigen, eingesperrten Hunden; der Schrei, womit
der Tanz zu Ende war.

		Wie damals lagen die Frauen jetzt stöhnend mit krampfhaft
verzerrten Zügen in einem Haufen mitten im Kreise.

		Langsam sickerte die Bewegung aus den zitternden Körpern. Die
Glieder fielen zusammen und der Haufe wurde eine tote Masse, aus
dem die eine nach der anderen hervorgekrochen kam, mit matten Augen
und schlaffen Zügen.

		Und wie damals erhoben sich die jungen Leute und boten ihre
Hilfe an; da konnte man sehen, wer zusammen auf derselben Matte
schlief.

		Der junge Mann legte seinen Arm um die Taille des junges Weibes,
das ihm bereits gehörte, um sie zu stützen, während sie
hinausschwankte. Es war nicht wie bei dem Tanz des Königs, wo die
jungen Mädchen ganz bis zum Strande hinunterbegleitet wurden, um
sich durch ein Bad zu erfrischen. Das Meer war hier zu weit
fort.

		Ich sah sie hinters Haus schlüpfen, wo ein Haufe trockenes Moos
lag, das die kleinen Kinder Talaos gesammelt hatten.

		Die jungen Leute nahmen Moos aus dem Haufen und rieben damit den
Schweiß von den müden Körpern der Mädchen, von Kopf bis Fuß, sowohl
vorn wie hinten.

		Als das besorgt war, kamen sie langsam zurückgeschlendert, er
noch mit dem Arm um ihre Hüfte, und nahmen in dem äußeren Kreise
zwischen den Gästen Platz.

		Lea hatte nicht mitgetanzt. Sie saß allein auf einer [bookmark: page30] kleinen feinen
Matte in der Nähe des Hauses, den Rücken gebeugt, die Hände ledig
im Schoß.

		Mit ihren scheuen Augen blickte sie zu den jungen Paaren auf,
die an ihrer Matte vorbeigingen.

		Sie musterte sie genau und sog den Eindruck mit ihrer Seele auf,
während ihre hübsche, runde Stirn sich unter dem schwarzen Haar
runzelte und ihr weicher Kindermund sich wie im Schmerz
zusammenzog.

		Woran mochte sie denken?

		Grübelte sie über das unbekannte Neue und Starke, das ihr jetzt
ganz nahe gerückt war?

		Fürchtete sie sich vor dem, was sie packen würde, wie es alle
anderen gepackt hatte, die dort gingen und in den Armen ihrer
Freunde lächelten?

		Träumte sie von neuen Freuden – oder fühlte sie sich nur
traurig, verlassen, weil sie nicht mehr zu den Kindern gehörte und
noch nicht von den Erwachsenen aufgenommen war?

		Dachte sie vielleicht mit Angst und Beben daran, daß sie heut
nacht zum erstenmal in dem großen geheimnisvollen Haus schlafen
sollte, auf der Matte eines Fremden?

		Etwas entfernt am Zaun stand ein junger Mann und starrte
unverwandt auf sie herab.

		Er war arm, wie ich sehen konnte, denn nur seine Arme waren
tätowiert, und zwar mit einem ganz billigen Muster. Er allein hatte
keine Freundin zwischen den Tanzenden gehabt.

		Ich wurde durch den merkwürdigen Ausdruck seiner Augen auf ihn
aufmerksam. Er hielt sich mit beiden Armen am Zaun fest, den Kopf
zu Lea umgedreht, wie eine Maus, [bookmark: page31] die an der Gardine hängt und deren blanke
Augen von dem starken Lampenlicht wie festgebannt sind. Sein
schmaler Kopf hatte ein reines und hübsches Profil. Die Haut war
ungewöhnlich hell und sein Haar nicht ganz schwarz wie das der
andern Mahura-Männer.

		Es kommt häufig bei den großen Familienfesten angesehener Männer
vor, daß ein armer, ungebetener Gast sich einschleicht und einen
bescheidenen Platz äußerst im Kreise findet, so weit wie möglich
vom Hausherrn entfernt.

		Wird er entdeckt, dann gibt der Wirt ihm mit einem Augenwink zu
verstehen, daß er ihn gesehen hat. Im übrigen aber läßt er sich
nichts merken; an so einem Tag steht es einem besser an, großmütig
zu sein.

		Gott weiß, ob du hierher gehörst, dachte ich und blickte von dem
jungen Mann zu Talao, der damit beschäftigt war, sich nach der
Erregung des Tanzes ein Betelpriemchen zurecht zu machen.

		Obgleich der junge Mann gerade vor Talaos Augen wie festgenagelt
dastand, schien der Hausherr ihn doch nicht bemerkt zu haben; aber
Talao hatte so viel Lebensart, man konnte nie wissen.

		Da geschah etwas Seltsames.

		Lea bemerkte seinen Blick. Ich sah, wie sie den Kopf nach ihm
umdrehte. Die bebende Unruhe, die die ganze Zeit ihren Kopf und
ihre Arme beherrscht hatte, hörte plötzlich auf. Sie erstarrte
mitten in der Bewegung wie ein Rehkalb, das von einem ungewohnten
Anblick im Walde überrascht wird.

		So saß sie eine kleine Weile. Dann richtete sie sich langsam
auf, als ob etwas in ihr herangereift sei.

		[bookmark: page32] Ohne den
Kopf vom Zaun abzuwenden erhob sie sich, zögerte einen Augenblick,
während ihre Hände schlaff herunterhingen, und ging auf ihn zu,
ohne sich umzublicken.

		Sie standen sich gerade gegenüber. Keiner von ihnen sprach, und
keiner von ihnen machte eine Bewegung auf den andern zu. Die
Ähnlichkeit mit der festgebannten Maus war so stark, daß ich
unwillkürlich erwartete, daß er jetzt, wo das Licht geradeswegs auf
ihn zugegangen kam, zum Bewußtsein erwachen und so schnell wie
möglich hinter der Gardine verschwinden würde.

		Aber es kam anders. Er atmete langsam mit einem Seufzer, ließ
den Zaun los, wandte sich ihr ganz zu und öffnete den Mund, als ob
er sie anreden wollte.

		Im selben Augenblick sah Talao mit einem unheilverkündenden
Blick auf; er hatte den Fremden also doch bemerkt. Und jetzt sah
ich auch, daß noch viele Augen außer Talaos und meinen auf die
beiden am Zaun gerichtet waren.

		Talao rief Leas Namen. Er mußte zweimal rufen, bevor sie ihn
hörte. Und auch da drehte sie den Kopf nur halb um, als ob sie
sagen wollte: Warte doch und stör uns nicht.

		Da erhob Talao sich. Ich war drauf und dran, seine Hand zu
ergreifen und ihn festzuhalten, so schön war der Anblick der beiden
jungen Leben, die sich über den Zaun hinüber entgegenpochten.

		Er ging quer durch den Kreis mit gerunzelten Brauen. Da endlich
sah der junge Mann ihn.

		Die Besinnung kehrte in seinen Blick zurück, er sah, wie weit er
gegangen war, ohne es selbst zu wollen oder [bookmark: page33] zu wissen. Mit einer
entschuldigenden Armbewegung wandte er sich von Lea ab und eilte,
gebeugt wie ein Verbrecher, längs des Zauns davon.

		Talao blieb stehen und sah ihm nach. Er überlegte offenbar, ob
er seinen Zorn hinter dem Vermessenen herdonnern sollte, oder ob
Schweigen und Hochmut ihm besser anstehen würden.

		Talaos Lebensart siegte über seine gekränkte Würde. Mit einer
verächtlichen Kopfbewegung tat er den armen Fremden ab und wandte
sich seiner Tochter zu.

		Lea erwachte wie aus einem Traum. Ihre klare Kinderstirn verzog
sich zu verlegenen Falten über den Brauen. Sie schlug die Lider vor
all den Blicken, die auf sie gerichtet waren, nieder und ging mit
gebeugtem Kopf und unruhig tastenden Händen zu ihrer Matte
zurück.

		Talao folgte ihr mit den Augen; er hielt es für das klügste, zu
schweigen. Als er zu seinem Platz zurück ging, guckte er hinter die
Türmatte des Hauses und rief seine drei kleinsten Kinder, als ob er
sich nur zu diesem Zweck erhoben habe.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Joko setzte wie gewöhnlich seinen Willen durch. Seine Stärke
liegt darin, daß sein Rechtsgefühl immer mit seinen Neigungen im
Einklang ist.

		Er gehörte mir nun einmal, war mir vom König als rechtmäßiges
Eigentum geschenkt; die Zeit, die für mich die glücklichste war,
stand auch für ihn in einem rosigen [bookmark: page34] Schimmer; zu ihr suchte er zurück, und er
wurde mein Leibeigener wieder wie damals.

		Er erzählte mit Schaudern von der ersten Zeit nach meiner
Abreise, als die Geister ihn überall verfolgt hätten, sobald es
dunkel wurde. Es hätte sich erst gebessert, als er nach Wattiwau
zog, wo alles neu war, viele Gleichaltrige wohnten und die Geister
nichts mit ihm abzurechnen hatten.

		Obgleich Toko sich auf diese Weise keineswegs zum Alleinsein
eignete, wollte er doch nichts vom heiraten hören. Er kam immer auf
den Zankvogel auf dem Dach zurück. Wenn ich auf meine und Alis
glückliche Ehe hinwies, schüttelte er seinen schwarzen Kopf,
blickte in die Richtung des weißen Grabes am Strande und seufzte,
als ob er sagen wollte: Hättest du sie nicht gehabt, dann hättest
du auch nicht den Kummer gehabt, daß die Geister dir sie und den
Jungen nahmen.

		Bisweilen schien es mir, daß er recht habe.

		Ein Weiberhasser war Toko darum aber doch nicht. Er hatte einen
guten Geschmack und sorgte immer dafür, daß eine Frau auf seiner
Matte war, wenn sich Gelegenheit dazu bot.

		Er setzte es also durch, daß er wie in alten Tagen bei mir
wohnen sollte; und ich hoffte, daß es mir glücken würde, einen
Handelsmann aus ihm zu machen, der das Geschäft mit den
Eingeborenen versorgen konnte, so daß ich etwas mehr freie Zeit für
mich selbst bekäme.

		Sobald er seine Hütte in Wattiwau durch Umtausch los geworden
war, zog er zu mir und begann sich eine eigene Hütte zu
zimmern.

		[bookmark: page35] Als mein Haus
und Speicher endlich fertig waren, ging ich emsig daran, meine
Waren auszupacken und in den Räumen zu verteilen.

		Ich hatte meinen offiziellen Besuch beim König und Wahuja
aufgeschoben, bis ich alles dies von der Hand hätte, aber Toko
hatte in Erfahrung gebracht, daß das Gerücht meiner Wiederkehr dem
König bereits zu Ohren gekommen sei, und darum ging es nicht an,
länger zu zögern.

		Mit einer doppelläufigen Büchse für den König versehen und einer
herrlichen, bunten, römischen Seidendecke für die Königin, samt
einem Paar gestreifter Pyjamas mit Schnurbesatz und Troddeln für
Wahuja, der sicher mit den Jahren noch frostiger geworden war,
begaben Toko und ich uns eines schönen Morgens zur Audienz beim
König, dem mein Besuch schon angemeldet worden war. Im letzten
Augenblick erinnerte ich mich des Jawa-Rums, der noch im besten
Andenken lebte.

		Mein Vorhaben war bereits bekannt geworden. Vor dem Zaun
drängten sich die Leute aus der Stadt, um einen Schimmer von den
seltsamen Dingen zu sehen, die ich für die Majestäten mitgebracht
hatte.

		Als ich die alte, ansehnliche Hütte mit dem hohen, tief
herunterhängenden Blätterdach über der Veranda sah und die schmale
Hühnerstiege davor, da erinnerte ich mich meines ersten Besuches
mit Tongu vor fünf Jahren, als ob es gestern gewesen sei.

		Wie damals wimmelte es von neugierigen Frauenköpfen im
Halbdunkel der Veranda. Sie verschwanden, als wir näher kamen.

		[bookmark: page36] Unter dem
niedrigen Dach schoß plötzlich eine lange, knochige Gestalt in die
Höhe, beugte sich vor, kehrte uns den Rücken zu, tastete mit dem
einen Bein vorsichtig nach der obersten Stufe der Hühnerstiege und
kroch langsam rückwärts herunter.

		Ich erkannte meine alten Unterhosen wieder. Es war Wahuja in
eigener hoher Person. Wundervolle Flicken von Pisangblättern gaben
dem Galakostüm ein phantastisches Gepräge, das es in alten Tagen
nicht gehabt hatte.

		Als er glücklich unten angelangt war, drehte er sich um und
betrachtete mich aufmerksam.

		Ach, er war noch ganz derselbe. Die langen, weißen Ohren, die
zitternden Knochenhände, die Kiefer, die sich unaufhörlich
bewegten, und die kleinen stechenden Augen, die mich gründlich
musterten.

		Die Zeit hatte nicht sonderlich an ihm gezehrt. Er war
vielleicht etwas weißer, etwas zitternder, etwas magerer geworden,
das war alles; die Lebhaftigkeit der Augen war unverändert.

		Welches Resultat die Musterung meiner Person bei ihm ergeben
hatte, weiß ich nicht. Er tat, als ob er mich nicht kannte, und
erwartete erst meinen Gruß, bevor er sich rührte.

		Ich schlug mir auf Art der Eingeborenen auf die Brust, bewahrte
aber meine Würde. Ich kam ja diesmal nicht als ein Eingeborener,
der um Obdach auf der besten aller Inseln bat. Ich kam als Sendling
von einem fremden, mächtigen Stamm, dem der König und sein Volk
wohlgefiel, von denen er soviel gehört hatte; ich kam mit reichen
Geschenken und wunderbaren Dingen und wollte von [bookmark: page37] meinem Überfluß geben,
vorausgesetzt, daß man mir eine freundliche Gesinnung bewies, indem
man mir als Gegengabe spendete, was die Insel vermochte.

		Die Augen des alten Weisen musterten den Umfang dessen, was Toko
auf seinem Rücken trug. Dann ging er mir aus Höflichkeit ein paar
Schritte entgegen und sagte auf seine alte schnarrende Weise:

		»Die
Augen des Königs sind sehr groß[bookmark: textAnno5]A5.«

		»Sie werden bald klein werden!« sagte ich voller Ernst und
Würde.

		Über meine Sicherheit verblüfft, zögerte er und kratzte sein
weißes Ohr.

		Dann versuchte er noch einmal.

		»Das Herz des Königs ist sehr eingeschrumpft.«

		»Es wird sich bald wieder ausweiten!« sagte ich mit
unzerstörbarer Ruhe.

		Er stand eine Weile und trippelte auf seinen wunden Füßen, dann
wurde er von der Spannung seines Gemüts überwältigt. Er trat einige
Schritte näher und sagte mit einer Stimme, die vor Erregung
zitterte:

		»Hat der reiche Geber etwas Feuerwasser für den armen, alten,
schwachen Wahuja?«

		»Feuerwasser hab ich,« sagte ich und zeigte ihm meine üppig
geschwellte Tasche, »aber es ist dazu da, das Herz des Königs
auszuweiten. Er wird sich's gewiß schmecken lassen.«

		Wahujas Augen liefen voll Wasser, sei es in Erinnerung an das so
lange Entbehrte, sei es nur sein hohes Alter.

		[bookmark: page38] Er
seufzte tief auf und begann mit seinen Knochenfingern Trost in
seinen Nasenlöchern zu suchen.

		Ich ging an ihm vorbei, fest entschlossen, meine Würde zu
behaupten; Toko aber wagte mir nicht zu folgen. Wahuja murmelte
etwas, was niemand von uns verstand. Dann betrat ich die
Hühnerstiege, hoch aufgerichtet und würdig, wie es sich für einen
Gesandten geziemt, der die Schloßtreppe Seiner Majestät betritt.
Sie ächzte unter meinem Gewicht; ich griff vor mir durch die Luft,
aber sie hielt.

		Ich schritt rasch über die Veranda, von Wahuja begleitet, der
auf allen Vieren hinaufgekrochen war, und Toko kam in ehrerbietiger
Entfernung hinterdrein. Ich stand in der offenen Tür und sah in den
langen Raum hinein, der sein Licht von den breiten Fensteröffnungen
in der Seitenwand bekam.

		An der Wand hing noch, wie damals, »Scha Quvin[bookmark: textAnno6]A6«, in der Ecke stand die
alte verrostete Schiffskanone, nur die Klistierspritze fehlte.

		Längs der Bambuswand im Hintergrund saßen, wie ehedem, die
Männer des Königs mit ihren Paradespeeren.

		Mitten im Zimmer lag der König allein auf einer Doppelmatte, auf
seinen rechten Ellenbogen gestützt; etwas davon entfernt saß die
Königin in der Hucke.

		Wie hatte er sich verändert; er war ganz unförmig, der Leib hing
über den Tapa. Das Haar saß in Büscheln auf der kugelförmigen,
blanken Gehirnschale und war ganz weiß geworden. Es war zu
spärlich, um mit einem Kamm über der Stirn hochgekämmt zu werden,
wie seine Würde [bookmark: page39]
es verlangte. Statt dessen waren kleine, blanke Schildpattkämme
hineingesteckt, und die Augen, die Wahuja groß genannt hatte, waren
zwei matte, dunkle Kugeln, in Fett begraben.

		Um den Arm trug er das Knochenband und auf der linken Schulter
seine kleine weiße Paradeart aus der Schale der Riesenmuschel, das
Abzeichen seiner Würde.

		Sein Gesicht war rot und schlaff, und die Unterlippe hing an der
einen Seite herab, als ob er einen Schlaganfall gehabt habe.

		Als er den Kopf hob, sprangen zwei seiner Leute herbei und
richteten ihn in eine sitzende Stellung auf, indem sie eine Matte
hinter seine Lenden schoben, um ihn zu stützen.

		Er starrte mich lange an, ohne meinen Gruß zu erwidern. Dann
dämmerte ein schwaches Licht in seinen Augen auf. Er hob die fette
Hand zur Brust, als Zeichen, daß er mich erkannt habe, und machte
einen mißglückten Versuch zu lächeln. Dann schüttelte er den Kopf
und sah mich mit einer Miene an, als ob er sagen wollte: Sieh, das
ist alles, was von deinem alten König übriggeblieben ist!

		Es war ein trauriger Anblick, der mich rührte. Ich mußte an
jenen Tag denken, als wir in diesem selben Saal die Kaufsumme für
seine Tochter bezahlten und Ali die Meine wurde. Diese kaum noch
beseelten Fleischreste waren Alis Vater!

		Als ob er meine Gedanken gelesen hätte, begannen seine nackten
Schultern plötzlich zu zittern; die fette, hängende, behaarte Brust
hob und senkte sich im Schluchzen, aber es kam kein Laut, und der
schlaffe Ausdruck seines [bookmark: page40] Gesichts veränderte sich nicht. Ich tat, als
ob ich es nicht sähe, und beeilte mich, meine Geschenke
abzuliefern.

		Als der König die Flasche sah, glitt zum erstenmal der Schimmer
eines Lächelns über sein Gesicht.

		Er streckte die Hand aus und bewegte die Beine vor Ungeduld auf
der Matte, während ich die Flasche entkorkte.

		Ich schenkte meinen Taschenbecher voll. Er leerte ihn in einem
Zuge und hielt ihn wieder hin; ich aber tat, als ob ich es nicht
verstehe, schenkte noch einmal ein und reichte das Glas Wahuja, der
am ganzen Körper vor Erregung zitterte.

		Er genoß den Schnaps in kleinen Schlucken und leckte den Becher
von innen und außen ab, bevor er ihn wieder hergab, obgleich sein
König vor Ungeduld grunzte und ein grimmiges Gemurmel über den
furchtbaren Etikettenbruch durch den ganzen Hof längs der
Bambuswand ging; Wahuja aber kannte seinen Wert: er war der
eigentliche König der Insel.

		Ich hielt meine Rede von dem mächtigen, weißen Stamm, von dessen
Reichtum und besonderer Vorliebe für alle Mahuramänner und ihre
schöne Insel. Ich deutete bescheiden, aber doch deutlich an, daß
diese Freundschaft mit der Gastfreundschaft in Verbindung stände,
die ich seinerzeit auf der Insel Pelli genossen hätte. Und der
Beifall des Hofes längs der Bambuswand war so lebhaft, daß der
weise Wahuja im Namen des Königs den Kopf hob und seinen Blick
warnend über die Reihe gleiten ließ.

		Dann zog ich die Büchse hervor.

		Der König betrachtete sie, betastete den Hahn und ließ seine
Hand über den blanken Stahl gleiten, während alles die Hälse reckte
und »Ai!« rief.

		[bookmark: page41] Sie machte
keinen Eindruck auf das schlaffe Gehirn des Königs. Seine Gedanken
waren noch bei der Flasche, die zu weit entfernt stand, als daß er
sie erreichen konnte.

		Die Königin bekam ihre seidene Decke. Die prachtvollen Farben
weckten einen Sturm von Begeisterung, als sie sich darin
einwickelte und sich zur Bambuswand umdrehte, um bewundert zu
werden.

		Selbst in Wahujas gierigen Augen leuchtete es auf, und seine
Finger bewegten sich, als ob er wünschte, daß die Gabe für ihn
gewesen wäre.

		Meine Pyjamas waren dennoch gut gewählt. Ich rollte sie in ihrer
ganzen gestreiften und schnurverzierten Herrlichkeit auf.

		Der alte Weise entledigte sich mit bebenden Händen seiner
Hosenträger und der alten Unterhosen und zog sich mit Tokos und
meiner Hilfe seine neue Gala an, bis er, von Kopf bis Fuß mit einer
neuen Haut bekleidet, vor Erregung zitternd dastand.

		Seine steifen Finger tasteten über den weichen Stoff, während
der Hof sich voller Ehrfurcht und Bewunderung vor dieser neuen
Zauberei beugte.

		Der Rum wirkte. Der König bewegte sich und fing an zu
sprechen.

		Mit dicker Zunge murmelte er, daß ich seine Tochter auf meiner
Matte gehabt hätte, worauf er durch eine rätselhafte
Gedankenverbindung auf die Flasche zurückkam, die er zu sich
heranwinkte und mit einem Zuge geleert haben würde, wenn ich sie
ihm nicht mit allen Zeichen des höchsten Schreckens weggenommen und
erklärt hätte, daß die Feuergeister der Flasche sich über ihn
stürzen und [bookmark: page42]
ihn erdrosseln würden, wenn er sie nicht vorsichtig Stück für Stück
herausließe.

		Ich schenkte ihm wieder einen Schnaps ein, und Wahuja bekam auch
noch einen. Dann korkte ich die Flasche zu und steckte sie in meine
geräumige Tasche. Ein einstimmiger Seufzer ging durch den Saal. Es
war, als ob die Sonne plötzlich untergehe.

		Dann tastete der König nach seinem Armkorb. Ich begriff, daß er
mir die Ehre erweisen wollte, mir selbst ein Betelpriemchen
zurechtzumachen. Er suchte Betelnüsse aus und versuchte die weiße
Schale zu knacken, aber es glückte ihm nicht.

		Die Königin rückte auf ihrer Matte heran, knackte die Schalen,
schnitt die Nüsse mit der Paradeart durch, streute Kalk aus der
durchlöcherten Kürbisbüchse darauf, suchte ein saftiges
Pfefferblatt aus und reichte mir den leckeren Bissen.

		Die Augen des Königs folgten jeder ihrer Bewegungen kritisch und
seine Finger machten tastend die Bewegungen mit, bis Schulter und
Brust plötzlich von demselben lautlosen, unheimlichen Schluchzen
wie vorhin geschüttelt wurden, dem Kummer über das unwiderrufliche
Versagen des Körpers.

		Ich wurde nicht zu Mittag eingeladen wie vor fünf Jahren. Bei
Schluß der Audienz sah der König sich unruhig nach Wahuja um,
worauf der unumschränkte Minister sich erhob und sagte, daß der
König nicht stark genug sei, um mit mir zu essen, daß sein Herz
sich jetzt aber bedeutend zugunsten des »reichen Gebers« – Wahujas
Gedächtnis ist ebenso groß wie seine Gier – ausgeweitet habe. Ich
[bookmark: page43] solle nur zu
ihm kommen, wenn ich etwas wünsche, und vorläufig dürfe ich so
viele von des Königs berühmten Kokosnüssen mit nach Hause nehmen,
wie mein Mann tragen könne.

		Wahuja begleitete uns auf die Veranda, ja, ganz bis zur
Hühnerstiege hinaus, und hörte nicht eher mit seinen
Ehrenbezeugungen auf, als bis er noch ein kleines Glas des
brennenden Wassers bekommen hatte, für welches jeder Mahuramann
bereitwillig seine Seele verkauft hätte.

		Den letzten Schluck behielt er im Mund, weshalb der Abschied
stumm wurde. Als wir uns ein kleines Stück entfernt hatten, hörten
wir einen gurgelnden Laut. Es war der weise Mann, der sich den Hals
mit dem köstlichen Trunk spülte, bevor er ihn
hinunterschluckte.

			[bookmark: annotation5]Die
Augen des Königs sind sehr groß: Der König ist sehr erstaunt
	[bookmark: annotation6]Scha Quvin: The Queen


	
		
		Sechstes Kapitel

		Es war ein herrlicher Morgen mit blendender Sonne auf der
Lagune. Seit meinem Besuch beim König mochten vierzehn Tage
vergangen sein.

		Draußen über dem Riff in der weißen Brandung blitzte die Sonne
auf den Flügeln der Seevögel; ich konnte ihr munteres Geschwätz
durch die leichte, wolkenlose Luft hören.

		Hin und wieder kam eine ungewöhnlich große Brandungswoge und
saugte das Wasser von dem Riff fort, so daß der rote Korallengrund
in der Sonne entblößt dalag, als ob das Meer eine Wunde in dem
festen Boden aufgerissen habe. Einen Augenblick später leckte die
Dünung [bookmark: page44] die
Wunde rein, und der weiße Schaum brodelte wieder in einer langen,
schimmernden Linie, das tiefblaue Meer von dem grünen Wasser der
Lagune, das von Korallenblumen unter der Oberfläche schillerte,
trennend.

		Toko war hinausgerudert, um seiner Lieblingsbeschäftigung
nachzugehen; er wollte nach Schildkröten auf dem Riff Ausguck
halten. Ich konnte ihn nicht mehr sehen; wahrscheinlich hatte er
die Verhältnisse auf der andern Seite zum offenen Meer günstig
gefunden.

		Wie ich über den weißen Strand ging, fiel mein Auge auf ein
junges Mädchen in dem wilden Pisanghain, der die Verlängerung des
königlichen Kokoshains bis nach Wattiwau hinauf bildet.

		Sie ging in Gedanken, suchte sich Blätter zu einem neuen Tapa
und sah mich nicht.

		Als sie aus dem Waldschatten trat und die Sonne auf ihre blanke
Haut fiel, sah ich, daß es Lea sei.

		Sie kehrte mir den Rücken zu; aber ich erkannte sie an dem
Muster auf ihrem schlanken Rücken: dem Palmenstamm mit den beiden
großen Kokosnüssen an seinem Fuß.

		Es war kaum ein Monat vergangen, seit ich sie bei ihrem
Jungfraufest gesehen hatte; wenn das Muster sie aber nicht verraten
hätte, würde ich sie kaum erkannt haben, solch große Veränderung
war mit ihr vorgegangen.

		Ich blieb stehen und wartete, daß sie näherkommen würde, um
meiner Sache gewiß zu sein.

		Was war es, das sie so veränderte? Gewachsen konnte sie in der
kurzen Zeit doch kaum sein; aber es war, als ob sie ihr Gefieder
gewechselt habe; das Flatternde und Scheue war verschwunden.

		[bookmark: page45] Sie ging wie
in einem ruhigen, glücklichen Traum und hielt die Hände suchend von
sich gestreckt, als liebkose sie die schlanken Blätter, die um ihre
nackten Beine in die Höhe schossen, während die Pisange ihr um den
Kopf fächelten, als ob sie ihr Geheimnisse anvertrauen wollten.

		Das Haar wogte ihr üppig um die Schultern; wenn es ihr über die
Augen fiel, warf sie es mit einer Kopfbewegung zurück.

		Ich wollte gern mit ihr sprechen; damit sie aber nicht glauben
sollte, daß ich sie in ihrer Nacktheit belauscht hatte, rief ich
von weitem ihren Namen.

		Sie blickte auf, wandte den Kopf und erstarrte. Ein anderes Wort
finde ich nicht für diese plötzlich lauschende Bewegungslosigkeit,
die so eigentümlich für die ist, die wir die Wilden nennen und die
sie mit den Tieren im Walde gemein haben.

		Als sie mich entdeckte, breitete sie die Blätter, die sie
gepflückt hatte, in einem Fächer vor ihrem Schoß aus und kam
langsam und zögernd auf mich zu, den Kopf auf die Seite gelegt,
denn die Sonne schien ihr in die Augen.

		Es war dieselbe runde Stirn mit den ausdrucksvollen Falten, und
doch keine Kinderstirn mehr. Es waren dieselben gewölbten Augen,
die denen Talaos glichen; das Sprunghafte und Scheue aber war zu
einer stillen, brennenden Flamme geworden, die meinen Blick mit
einer unsagbar wohltuenden Wärme festhielt.

		Es war etwas Starkes und Treues über die ganze kleine,
untersetzte Gestalt gekommen, und plötzlich kam mir der Gedanke: so
sieht ein Mensch aus, der im Glück wiedergeboren ist.

		[bookmark: page46] Es war
wie eine Offenbarung, und der Eindruck war stark.

		Ich verglich sie mit Ali in ihrer ersten glücklichen Zeit, so
wie ihr Bild sich meiner Erinnerung tief eingeprägt hatte. Sie
waren von derselben Insel und im gleichen Alter, und dennoch, welch
ein Unterschied!

		Ali war wie das brausende Wetter eines Glücksorkans, der in
ihrem Herzen raste und sie nicht losließ, bevor er zu einem Kind in
ihrem Schoß geworden war.

		Lea war die stille, starke Wärme unter einer goldenen Sonne, in
der das Leben sprießt, wirkt und sich wie in dunklen, glücklichen
Träumen erneuert.

		Ich konnte mich nicht entschließen, sie nach ihrem Leben im
letzten Monat auszufragen.

		Die jungen Mädchen bei den »Wilden« pflegen unendlich
feinfühlend in ihrem ersten strahlenden Liebestraum zu sein. Sie
bewachen ihn wie ein heiliges Feuer und fürchten stets, daß ein
böser Geist darüber in der Luft schwebt, der ihnen schaden kann,
wenn er von ihrem Glück erfährt; sie gehen so ganz und gar darin
auf, daß alles, was sie berühren und womit sie sich beschäftigen,
davon geprägt wird.

		Aber sie erfreuen, das konnte ich, und das wollte ich.

		»Ist es schön, wenn man braune Zähne bekommt?« fragte ich und
lächelte ihr zu.

		»Ja.«

		Sie lachte mit Stirn, Augen und Mund, mit Schultern und Körper;
und durch ihr Lachen schimmerte plötzlich das Kind Lea. Dann wurde
sie wieder ernst und erinnerte sich, daß sie keinen Tapa
anhatte.

		[bookmark: page47] Ihre Augen
wurden feucht; und ihre Lippen bekamen den bläulichen Schimmer, der
das Verlegenheitserröten eines Mahuramädchens ist. Sie zögerte und
blickte zu den Pisangbäumen zurück, die mit ihren langen Blättern
winkten.

		»Geh hin und mach deinen Tapa fertig!« sagte ich, »und komm dann
wieder und sieh dir an, was ich in meinem Haus habe.«

		Sie besann sich einen Augenblick. Dann eilte sie zurück, und
jetzt ging ihr das Pflücken der Blätter schnell von der Hand.

		Während sie die Blätter auf eine Schnur zog, ging ich langsam
über den Strand auf mein Haus und meinen Speicher zu, die mit ihren
gelben Pandangdächern und niedrigen, weißgekalkten Bambuswänden in
der Sonne leuchteten.

		Sie rief mich beim Namen und kam hinter mir hergesprungen. So
freimütig hatte das Glück die scheue, verlegene Lea gemacht.

		Als ich mich umdrehte, blieb sie stehen, breitete die Arme aus
und blickte auf ihren Leib herunter wie ein Kind, das ein neues
Kleid bekommen hat.

		»Ai – ai!« sagte ich bewundernd und legte meine Hände auf die
Brust.

		Sie lachte wieder, wurde ruhig und wanderte still mit träumenden
Augen an meiner Seite.

		Ich zeigte ihr mein Haus und meinen Speicher. Ich öffnete meine
Kisten und ließ sie zu all den Herrlichkeiten hineinsehen.

		Ihre Augen wurden größer und größer; ihr Mund zog sich zusammen
und vergaß zu lächeln.

		[bookmark: page48] Da
war eine herrliche, dreireihige Halskette aus kleinen bunten
Glasperlen in allen möglichen Farben; davon konnten ihre Augen sich
nicht losreißen.

		Ich nahm sie und hing sie ihr um den Hals, weil sie so jung und
glücklich war. In Europa war es ein billiger Tand, den ein
Dienstmädchen verschmäht haben würde; hier auf der Insel, in Kopra
oder Taro gemessen, war die Kette ein Vermögen, für das ich bei
meiner Abrechnung mit der Faktorei verantwortlich war.

		Zuerst wurden ihr die Augen feucht. Dann brach die Freude ihr
aus Stirn, Augen und Mund. Ihre Brust wogte auf und nieder, aber
sie fand keine Worte.

		Ihre beiden Hände glitten liebkosend über die blanken Perlen.
Sie hielt die Kette von sich ab, um sie recht bewundern zu können.
Ich las in ihren Augen, daß sie an ihn dachte, in dem alle ihre
Gedanken wurzelten, und daß sie sich seinetwegen freute, weil sie
plötzlich so viel mehr wert geworden war.

		Dann erst kamen ihre Gedanken zu mir.

		Sie sah mit einem Blick zu mir auf, der erstaunt und liebevoll
verlegen und betrübt zu gleicher Zeit war.

		»Was soll ich dir statt dessen geben, du reicher Mann?« fragte
sie, öffnete ihre Hände und zeigte mir, wie leer sie waren.

		Sie zog die Brauen zusammen und überlegte eine Weile; dann glitt
ein heller Schein über ihr Gesicht:

		»Ich will es meinem Vater sagen. Er hat nach dem König die
feinsten Matten, er soll dir so viel geben, wie du haben
willst.«

		»Nein, Lea. Ich mache mir nichts aus seinen Matten. [bookmark: page49] Du sollst mir
etwas anderes dafür geben: deine Freundschaft.«

		Sie betrachtete mich lange mit ihrem stillen, forschenden Blick;
so eindringlich betrachtete sie mich, um Klarheit zu bekommen, daß
ich die Augen niederschlug und mein Herz prüfte.

		»Was ist Freundschaft?« fragte sie schließlich, und ihr Blick
ließ den meinen nicht los.

		Ich fand keine Schuld in meinem Herzen und antwortete:

		»Ich habe dich mit deinen Brüdern als kleines Mädchen
umherspringen sehen. Kannst du dich meiner von damals noch
erinnern?«

		Ich konnte ihren Augen ansehen, wie ihr Gemüt in die Erinnerung
zurückblickte. Dann nickte sie zögernd.

		»Kannst du dich noch an Ali erinnern,« fragte ich, »die
Königstochter, die die Meine war und die mit ihrem kleinen Knaben
von dem Sturm getötet wurde?«

		Sie nickte wieder.

		»Ich habe dir diese Kette gegeben, weil du ebenso glücklich
bist, wie sie damals war.

		Diese Kette,« sagte ich, »kann nur von einer getragen werden,
die vollständig glücklich ist. Wenn jemand anders sie trägt, dann
kommen nachts die Geister und rauben sie. Darum gebe ich sie dir.
Hüte sie wohl; und wenn dir etwas zustößt, was dir weh tut, so daß
du weinen mußt, dann komme zu mir und sag es mir, damit ich dir
helfen kann, daß die Geister dir die Kette nicht rauben. Begreifst
du jetzt, was Freundschaft ist?«

		Sie betrachtete die Kette, die sie vorsichtig und zärtlich
[bookmark: page50] von sich
abhielt. Sie lächelte vor sich hin, treu und geborgen: Was sollte
mir wohl zustoßen, so glücklich wie ich bin?

		Plötzlich ging ein Schatten über ihr Gesicht. Sie sah mit einem
Blick zu mir auf, der dunkel und voller Angst war, und ich las, daß
sie dachte: Ali, die ebenso glücklich war wie ich, wurde ja mit
ihrem kleinen Knaben vom Sturm getötet.

		Sie nickte langsam und feierlich. Ich begriff, daß sie sich
selbst und mir gelobte, die Kette wohl zu hüten, und daß sie unsere
Freundschaft besiegelte.

	
		
		Siebentes Kapitel

		Als Toko nach Hause kam, erzählte ich ihm von Leas Besuch.

		Ich bat ihn, sich bei den Jungen zu erkundigen, wer sie auf
seiner Matte habe. Obgleich er nicht mehr im Gemeinschaftshaus
schlief, hatte er doch die Verbindung mit den Jungen
aufrechterhalten.

		Die Jungen sind sich alle darüber einig, die Unantastbarkeit der
nächtlichen Ereignisse im Gemeinschaftshaus zu wahren. Dennoch
sickert hier und da etwas durch; und Toko gehört zu denen, die sich
darauf verstehen, ein unbesonnenes Wort, eine unbeherrschte Gebärde
aufzuschnappen und sich den Rest zusammenzureimen.

		Nach Verlauf von zwei Tagen kam er zum Strand hinuntergelaufen –
wenn Toko etwas auf dem Herzen hat, kann er nicht ruhig gehen. Er
erzählte mir, einer von Leas Brüdern, der selbst im
Gemeinschaftshaus schlief, [bookmark: page51] habe ihm anvertraut, daß Leas Auserwählter
Matofa sei, der arme junge Bursche, der ungebeten zu ihrem
Jungfraufest erschienen war. Die Maus, die an der Bambuswand
gehangen hatte, von dem Glanz ihrer neuentfalteten Schönheit
geblendet.

		Arme Lea, dachte ich; sie ahnt nicht, was ihrer wartet. Ich
erinnerte mich Talaos gerunzelter Stirn, als er die Maus am Zaun
entdeckte.

		Wie soll ein armer Bursche dich jemals kaufen können? Und selbst
wenn es ihm gelingt, die Kaufsumme zusammenzuarbeiten, wird Talao
doch niemals seine Einwilligung zu einem so geringen Schwiegersohn
geben.

		»Was sagen Leas Brüder?« fragte ich.

		Toko sah mich verständnislos an, als ob er sagen wollte: was
geht das die an?

		»Zu dem armen Freier?«

		Er lachte laut auf und schlug sich wie bei einem guten Witz auf
die Schenkel.

		»Matofa Freier? – Er besitzt ja nicht mal ein Blatt zu einem
Betelpriemchen. Sein Vater ist dort,« Toko zeigte auf die Erde –
das bedeutet tot, »und seine Mutter hat nicht einmal ein eigenes
Dach; sie trägt Wasser.«

		Das ist die schwerste und niedrigste Arbeit auf der Insel,
Wasser im Fluß holen und es in schweren Kruken zu einer
wohlhabenden Mahurafamilie tragen, die dafür Obdach und Kost
gibt.

		»Wenn aber Lea nun auf keiner anderen Matte als Matofas schlafen
will?«

		Toko sah mich vorwurfsvoll an, denn er gehörte ja selbst zu
Talaos Familie; dann hob er stolz den Kopf und sagte: [bookmark: page52] »Lea hat das
Herz ihres Vaters.«

		Das bedeutet nicht, daß Lea ihrem Vater ähnlich sieht, sondern
daß sie weiß, was sie sich und ihrer Familie schuldet; sie ist ein
gebildetes Mädchen, das auf ihre Ehre hält.

		Ich wollte ihn nicht kränken; aber ich wollte doch gern wissen,
wie Toko über Leas Verhältnis zu Matofa dachte.

		»Warum hat sie ihn denn gewählt?« fragte ich.

		Wieder sah er mich erstaunt an. Es kam ein mißbilligender Blick
in seine schwarzen Augen, der zu sagen schien: Wie kannst du so
dumm fragen. Du hast dich in den fünf Jahren sehr verändert.

		Er zuckte die Achseln und sagte überlegen:

		»Man pflückt die Nuß, die am nächsten hängt; und wenn man ihrer
satt ist, dann nimmt man eine andere. Was hat das mit heiraten zu
tun? – Heirat bedeutet Kauf und Eigentum, Haus und Kinder. Eine
höchst ernsthafte und bedenkliche Sache.«

		Mehr Worte wollte Toko nicht daran verschwenden.

		Noch einmal sah ich Lea und ihr Glück. Ich sah sie und Matofa,
und als ich sie zusammen gesehen, da wußte ich, daß sie sich nicht
zufällig gefunden hatten.

		Sie kamen eines Morgens ganz früh die Hauptstraße entlang, die
vom Haus des Königs über den Marktplatz zum Strand führt, den
Königsweg nenne ich ihn.

		Es wunderte mich, sie auf öffentlichem Weg zusammen zu sehen.
Die Jungen pflegen die Welt nicht in ihre Neigungen einzuweihen.
Die auf einer Matte schlafen, sind tagüber nur Kameraden wie alle
anderen. Nur wenn sie auf den Tarofeldern Rast halten, kann man
bisweilen [bookmark: page53]
sehen, mit wem ein Mann gepaart ist, indem man darauf acht gibt,
welches Mädchen er erwählt, um Kawa für sich zu kauen.

		Die Leute in der Stadt wissen trotzdem Bescheid, wenn sie ihre
Augen zu gebrauchen verstehen und ein gutes Gedächtnis haben; denn
die Wahl geschieht meistens bei der gemeinsamen Abendmahlzeit, wenn
die Jungen vom Tarofeld nach Hause kommen. Wenn ein junges Mädchen
sich zögernd im Kreise umblickt und sich darauf neben einen jungen
Mann setzt, und dieser nicht aufsteht, um den Platz zu wechseln,
sondern näher rückt, – dann weiß man, daß eine neue Wahl getroffen
ist.

		Ich hatte nicht schlafen können, weil ich noch bis spät in die
Nacht hinein meine Rechnungsbücher geführt hatte, die fertig sein
mußten, bevor das Faktoreischiff mit neuen Waren kam, und es konnte
jeden Tag kommen.

		Es war sehr zeitig. Die Sonne war noch nicht über den Kokoshain,
der den roten Weg mit seinem Schatten bedeckte,
heraufgestiegen.

		Dort oben, wo der Weg umbog, lag der offene Platz, den ich den
Marktplatz nenne, und dahinter das Gemeinschaftshaus mit seinem
gelben Strohdach und dem hohen, spitzen Giebel. Die Sonne hatte den
obersten Teil des Daches erreicht und schimmerte in den blau- und
rotgemalten Götterbildern, die den Giebel zieren.

		Kein Laut erklang aus der Öffnung unter dem steilen Dach. Alle
lagen noch in tiefem Schlaf und die Tür zum Giebel war
geschlossen.

		Da war es, daß ich sie vom Marktplatz kommen und zum [bookmark: page54] Strand
hinuntergehen sah. Sie mit dem Arm um seine Taille, er mit dem Arm
um ihre Schulter.

		Ich drückte mich gegen den Zaun des Kokoshains, um nicht gesehen
zu werden. Weshalb sollte ich ihre heimliche Freude stören?

		Sie sprachen nicht zusammen. Sie blickten mit erhobenen Köpfen
ins Weite, als starrten sie auf denselben fernen Punkt.

		Leas weicher Mund war geöffnet, und ein Widerschein ihres
Glückes leuchtete aus den unbestimmten Linien ihres zögernden
Lächelns. Die dreireihige Kette von Glasperlen, die ich ihr
geschenkt hatte, trug sie um den Hals.

		In seinem reinen, hübschen Profil waren die Lippen fest unter
der feingebogenen Nase geschlossen; seine Augen aber hatten
denselben unbestimmten und doch sehenden Traumblick wie die
ihren.

		Sie gingen so geborgen nebeneinander, von ihrer jungen keuschen
Liebe gesättigt, mit frischen Sinnen nach dem starken Schlaf. Sie
gingen dort wie das erste Menschenpaar, wanderten von der Hand
Gottes in dem großen Garten der Welt, mit Gedanken und Träumen, die
noch kein Zwiespalt, keine verschiedenen Interessen getrennt
hatten.

		Wie schön ist es, daß Menschen lieben können – wie bitter ist
es, wenn die Zeit vorüber ist!

		Nein, sie hatte ihn nicht zufällig unter vielen erwählt; seine
Augen waren den ihren begegnet, und durch einen heiligen Akt,
dessen Wege und Ziele wir nicht kennen, war im selben Augenblick
ihre Verwandlung vom Kind zur Jungfrau vor sich gegangen.

		Und er, der ungebeten zu dem Fest des reichen Mannes [bookmark: page55] gekommen war, um sich
ein wenig Freude für sein armes Dasein zu erschleichen – er, durch
den das Wunder vollbracht werden sollte und der von dem Glanz, der
davon ausging, so verzaubert wurde, daß er wie eine Maus in einer
Gardine hängen blieb – er war jetzt der Reichste unter den Reichen.
Ob er selbst wußte, wie reich er war?

		Dort gingen sie, zwei, die eins geworden waren, voller Glück in
ihren Herzen, blickten ins Weite und sahen doch nur das, was in
ihnen selbst war.

		Dort gingen sie über den weißen Strand, der ihre dunklen
Schatten dicht verschlungen spiegelte, zum Wasser hinunter, das
ihnen die schräg fallenden Strahlen zitternd und blendend
entgegenwarf.

		Jetzt begriff ich. Sie wollten zusammen baden, bevor der Tag sie
trennte.

		Vielleicht hatten sie sich jeden Morgen von ihrer Matte in dem
großen Haus hinausgeschlichen. Ich war ja nur zufällig heute so
zeitig draußen, und diese Stunde, die sie dem Tage stahlen, war
ihre glücklichste, weil sie allein mit der Welt waren, die sie ganz
besaßen.

		Ohne zu zögern gingen sie geradeswegs ins Wasser hinaus. Sie
lösten sich aus ihrer Umschlingung und gingen Hand in Hand weiter,
bis sie den Rand erreichten, wo das Wasser plötzlich die Farbe
wechselt und von Hellgrün zu dem tiefen Blau des Himmels
übergeht.

		Mit erhobenen Armen warfen sie sich ins Wasser, als lieferten
sie sich dem Schicksal aus, und tauchten ein Stück weiter draußen
wieder auf, während die Sonne auf dem perlenden Wasser in ihrem
Haar blitzte.

		Ich zog mich vorsichtig längs des Zaunes zu meinem [bookmark: page56] Haus zurück, damit
sie nicht gewahr werden sollten, daß jemand ihr Glück
belauschte.

		Ich mußte an das denken, was Toko gesagt hatte. Ob er recht
behielt? – Würden diese beiden, die eins waren, auseinandergerissen
werden? Würde Lea einsehen, was sie sich und ihrer Familie schuldig
war, und einen Mann wählen, den sie heiraten konnte – oder würden
sie mit Gewalt von der harten Hand des eitlen Talao getrennt
werden?

		Ich wandte mich um und sah hinüber zu ihnen. Sie waren aus dem
Wasser gestiegen und gingen jetzt langsam dem Tag entgegen.

		Noch schritten sie Hand in Hand. Als sie aber bis zum Strand
gekommen waren, schlugen sie wie zwei Flammen zusammen; in der
weiten Entfernung wurden sie für meine Augen zu einem einzigen
dunklen Körper.

		Schließlich lösten sich ihre Arme; noch einmal streckten sie sie
nach einander aus, dann kroch Matofa durch den Zaun des Königs, und
Lea ging mit langen, zögernden Schlitten zum Königsweg hinauf.

		Ich ging nach Hause, warf mich auf mein Bett und fühlte mich
unsagbar einsam.

	
		
		Achtes Kapitel

		Eines Morgens zeitig, als ich im Begriff war mich anzukleiden,
hörte ich jemanden an meiner Tür rascheln, die ausnahmsweise
geschlossen war, weil der Monsun in diesen Tagen ungewöhnlich
streng regiert hatte.

		[bookmark: page57] Ich schob
mein Sprossenfenster hinunter und guckte hinaus. Dort stand Lea,
der Tapa flatterte ihr bei dem starken Wind um die Hüften. Ihre
runde Stirn war über den Brauen zusammengezogen, und ihre Augen
erzählten mir, daß sie etwas Wichtiges auf dem Herzen habe, was
eilte.

		Ich öffnete die Tür und ließ sie herein.

		Während ich mein Gesicht trocknete und die Jacke anzog, stand
sie und zupfte an ihrem Tapa und konnte nicht mit der Sprache
herauskommen.

		Indem ich überlegte, was ich sagen sollte, um sie zum Sprechen
zu bewegen, sah ich, daß ihr Blick durch das offene Fenster zu dem
Kokoshain hinüberirrte.

		Ich folgte der Richtung ihres Blicks und entdeckte einen jungen
Mann, der gegen den Zaun gelehnt stand und zu meinem Haus
herübersah.

		Ich konnte seine Züge von weitem nicht erkennen, erriet aber
gleich, wer es sei.

		»Das ist ja Matofa!« sagte ich und winkte ihm zu.

		Ihre Lippen wurden blau vor Überraschung und Freude, weil ich
ihn kannte, – sie wußte ja nicht, wie gut ich unterrichtet war.

		Sie fühlte sich augenscheinlich sehr erleichtert, und als Matofa
sich zu verstecken suchte, anstatt näher zu kommen, beugte sie sich
aus dem Fenster und winkte ihm mit beiden Händen.

		Matofa setzte sich langsam und zögernd in Bewegung; als er aber
näherkam und sah, daß Lea am Fenster stehen blieb, kam er plötzlich
in vollem Lauf auf mein Haus zu.

		Lea schien nicht mit der Sprache herausrücken zu wollen, [bookmark: page58] bevor sie Matofa an
ihrer Seite hatte, und ich beherrschte meine Neugier solange.

		Matofa zögerte draußen vor dem Hause; ich mußte hinaus und ihn
hereinholen.

		Dann rückte Lea mit ihrem Anliegen heraus.

		»Du hast gesagt, daß ich zu dir kommen solle, wenn ich über
etwas weinen muß. Jetzt muß ich über etwas weinen, und darum komme
ich zu dir.«

		Ihre großen, gewölbten Augen bekamen einen feuchten Glanz; ich
konnte sehen, daß die Tränen nicht mehr fern waren.

		»Was ist geschehen?« fragte ich und nahm ihre Hand.

		Sie ließ sie zutraulich in meiner und fuhr nach kurzem Besinnen
fort:

		»Mein Vater hat gesagt, daß ich mich nach einem Mann umsehen
soll, der mich für sein Haus kaufen kann.«

		Also schon, dachte ich und seufzte im stillen.

		Ich streichelte ihre Hand, um sie zum Fortfahren zu
ermutigen.

		»Willst du denn nicht heiraten?«

		Sie betrachtete mich forschend; dann richtete sie ihren Blick
auf Matofa und zog ihn am Arm näher.

		»Ich hab ja Matofa!«

		Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Sie hatte ja Matofa,
dagegen ließ sich nichts einwenden.

		Es entstand eine peinliche Pause, in der sie mich aufmerksam
betrachtete, als ob sie sich wunderte, daß ich noch keinen Ausweg
gefunden habe.

		»Du bist ja erst fünfzehn Jahre,« sagte ich, »du bist viel zu
jung zum heiraten.«

		[bookmark: page59] Ich sagte
es nur, um etwas zu sagen, was sie nicht traurig stimmen würde. Die
Sache selbst war mir klar genug.

		Vater Talao hatte von Matofa erfahren und wollte ihr zu
verstehen geben, daß er einen annehmbaren Freier erwarte; je
schneller die Sache mit Matofa ein Ende nähme, desto besser. Er
hatte keine Macht ihr zu verbieten, auf seiner Matte zu schlafen;
das war ihr freies Recht als Mitglied des Gemeinschaftshauses. Ja,
er hatte nicht einmal das Recht, zu wissen, wen sie sich erwählt;
aber er wußte es nun einmal – einer ihrer Brüder mochte es verraten
haben, und jetzt erwartete er also von Lea den Beweis, daß sie sein
Herz habe, wie Toko es nannte.

		»Ich will Matofa heiraten!« platzte sie heraus, und dann kamen
die Tränen.

		Sie kamen mit einer Innerlichkeit und Gewalt, die ich nicht
erwartet hatte; ahnte sie, wie die Sache stand?

		Als Matofa sie weinen sah, begann es auch in seinen Mundwinkeln
zu zucken. Er schlang den Arm um sie, und da es nicht helfen
wollte, trocknete er ihr die Tränen mit seiner flachen Hand vom
Gesicht.

		Ich streichelte ihre Hand, die noch in meiner lag.

		»Darüber brauchst du doch nicht zu weinen!« sagte ich, und
dachte: Spare deine Tränen auf, arme Kleine, du wirst sie später
noch nötig haben.

		»So so so« tröstete ich sie, so gut ich es vermochte, »hör auf
zu weinen. Du hast ja Matofa, dein Vater wartet gewiß noch eine
Weile, oder hast du schon einen Freier?«

		»Ich hab ja Matofa!« sagte sie und hörte auf zu [bookmark: page60] weinen, »ich will Matofa
heiraten, damit wir immer zusammen sein können. Wir wollen nicht am
Tage getrennt sein. Ich kann ihn nicht vor Purmea[bookmark: textAnno7]A7 beschützen, wenn ich
nicht immer bei ihm bin. Matofa ist so unvorsichtig mit seinem
Mumuth[bookmark: textAnno8]A8.
Gestern hat er eine Bananenschale auf die Erde geworfen.«

		»Und ich kann sie auch nicht vor Purmea beschützen!« sagte
Matofa und sah mich flehentlich an.

		»Hast du etwas zum Kaufen?«

		Matofa zeigte mir mit tiefer Betrübnis im Gesicht seine leeren
Hände.

		Ich blickte vom einen zum andern, um zu erraten, was sie von mir
erwarteten.

		»Du hast gesagt, daß ich zu dir kommen solle, wenn ich über
etwas weinen müßte,« wiederholte Lea mit dem Ausdruck tiefster
Enttäuschung in ihrem Gesicht, jetzt muß ich über etwas weinen, und
darum komme ich zu dir.«

		»Das ist recht, Lea,« sagte ich und streichelte beruhigend ihre
Hand. »Aber du mußt mir Zeit lassen, denn es ist nicht so leicht,
wie du glaubst.«

		Da hörte ich Toko draußen singen und erinnerte mich, daß ich ihn
bestellt hatte, um die letzte Lieferung Kopra zu sortieren, die wir
aus Wattiwau bekommen hatten.

		Es war schon zu spät, um eine Begegnung zwischen ihm und Lea und
ihrem armen Bewerber zu verhindern.

		Toko klopfte an, wie ich es ihn gelehrt hatte. Ich rief
»Herein!« und setzte meine ernsthafteste Miene auf, um ihn
vorzubereiten.

		[bookmark: page61] Er blieb
in der Tür stehen, als er sah, daß ich Gäste hatte.

		Er ging um Lea herum, um zu sehen, ob sie es wirklich sei; und
als er erfaßt hatte, wer es war, der neben ihr stand, runzelte er
die Brauen und gab sein Mißfallen durch lautes Knurren zu
erkennen.

		»Toko,« sagte ich streng und zwang ihn, mich anzusehen, »dies
ist Leas Freund Matofa, den ich beschütze.«

		Toko sah mich vorwurfsvoll an, aber er wagte nicht zu murren.
Wenn ich diese Miene aufsetzte, sah er den Wald vor sich und hörte
die bösen Geister über den Sümpfen heulen, wie in jener Nacht, als
ich sein Leben mit Hilfe meiner Götter rettete.

		»Lea will heiraten,« fuhr ich langsam und mit Nachdruck fort,
während ich seinen Blick mit dem meinen festhielt, »und Matofa will
heiraten; aber er hat nichts, womit er sie kaufen kann. Wie können
wir das ordnen?«

		Toko sah von mir zu Lea und von Lea zu Matofa und wieder zu mir
zurück. Es begann in seinem Gehirn zu arbeiten. Seine Brust wogte
bei der tiefen Enttäuschung und dem Zorn, den er Talaos und des
ganzen vornehmen Totems wegen fühlte. Es kochte in ihm; seine Augen
funkelten; aber ich ließ seinen Blick nicht los, und schließlich
mußte er sich ergeben.

		Er seufzte tief, beugte den Kopf, zuckte die Achseln und
sagte:

		»Talao ist Leas Vater.«

		Sein Blick lichtete sich auf Lea, und ich sah, daß er inwendig
hinzufügte: Aber du bist nicht wert, seine Tochter zu sein.

		[bookmark: page62] Ich sah ihn
noch einmal fest an; aber sein Blick war leer; er kehrte mir die
Handflächen zu und zog die Schultern hoch. Ich wußte, was es
bedeuten sollte: das ist alles; mehr habe ich nicht zu sagen.

		Ich überlegte eine Weile. Dann sagte ich:

		»Matofa, es handelt sich hier nicht allein darum, daß du nichts
hast, womit du sie kaufen kannst; selbst wenn du genug hättest,
würde es doch eine sehr schwierige Sache sein, denn Lea ist aus
einem vornehmen Totem, dein Geschlecht aber ist niedrig und arm wie
du selbst.«

		Matofa sah schweigend und niedergeschlagen vor sich hin, während
Lea ihren großen Blick mit derselben tiefen Enttäuschung auf mich
heftete wie vorhin, und ihre Augen wurden feucht, als ob sie wieder
anfangen wollte zu weinen.

		Es galt mein Ansehen und ihre Freundschaft. Das fühlte ich wohl.
Sie sah in mir ein Wesen von übernatürlichen Gaben; es half nichts,
ich mußte ihren Erwartungen entsprechen.

		Schließlich, dachte ich, wissen wir ja gar nicht, ob Talao so
hart ist, wie man sagt. Vielleicht läßt er sich rühren. Er ist ja
ein ausgezeichneter Vater; wenn er erst richtig erfaßt hat, daß es
Leas Glück gilt, dann wird er gewiß nachgeben.

		»Lea,« sagte ich und faßte ihre Hand, »ich will mit meinen
Geistern beratschlagen; sie haben die Macht, nicht ich. Wenn sie
mir beistehen wollen, dann kann ich dir helfen, sonst nicht.«

		Das mit den Geistern war ein alter Kniff. Den hatte ich schon in
Batavia gelernt, bevor ich das erstemal zur Insel kam. Dadurch
behält man einen Ausweg, so daß [bookmark: page63] man eine Niederlage erleiden kann, ohne sein
Ansehen zu verlieren.

		Denn das versteht jeder Eingeborene, daß man ohne Hilfe der
Geister nichts ausrichten kann; gegen sie zu kämpfen ist
aussichtslos.

		»Geht nun nach Hause und laßt niemanden in der Stadt wissen, daß
ihr hier gewesen seid, und du, Matofa, komm morgen um die
Mittagszeit zu mir, dann will ich mit dir zu Talao gehen und dir
beim Freien helfen.

		Toko warf mir einen langen, betrübten und vorwurfsvollen Blick
zu.

		Warum willst du eine so üble Sache verteidigen, fragte dieser
Blick. Warum willst du gegen einen Ehrenmann wie Talao auftreten,
der noch dazu zu meiner Familie gehört?

		Über Matofas hellbraune Wange aber glitt ein helles Lächeln;
seine seinen Nasenflügel bebten vor Hoffnung; er sah Lea mit einem
strahlenden Blick an, als sei er bereits sicher, sie
heimzuführen.

		Auch Leas Gesicht klärte sich auf, und ihre großen Augen füllten
sich von neuem mit dem stillen, tiefen Flammenmeer, das die Liebe
in ihnen entzündet hatte.

		Ich zweifelte stark an einem günstigen Ausfall meiner Mission;
aber ich wagte es nicht zu zeigen. Damit ihre Hoffnung aber nicht
zu groß und die Enttäuschung dementsprechend würde, wiederholte
ich, was ich schon einmal gesagt hatte:

		»Nur wenn die Geister es wollen, kann ich Talaos Herz rühren.«
[bookmark: page64]

			[bookmark: annotation7]Purmea: Zauberei und Verhexung
	[bookmark: annotation8]Mumuth: was man hinterläßt, Spucke, Fußspuren und dgl.


	
		
		Neuntes Kapitel

		Tags darauf erschien Matofa zur rechten Zeit, und wir gingen
zusammen nach Talaos Hause.

		Es war eine höchst unangenehme Pflicht, die ich übernommen
hatte; das sah ich jetzt ein, als wir unterwegs waren.

		Was in aller Welt sollte ich eigentlich sagen, wenn ich Talao
nicht aufs empfindlichste kränken wollte, – Talao, der so viel auf
seine Würde hielt? Und wie sollte ich es vermeiden, das Vertrauen
zu verraten, das Lea mir bezeigt hatte? Und noch eins – das fiel
mir erst ein, als wir Talaos Haus schon liegen sahen: Was mochte
Talao zu der kostbaren Halskette gesagt haben, die ich Lea
geschenkt – brachte sie mich nicht von vornherein in ein
verdächtiges Licht?

		Aber es war unmöglich, sich zurückzuziehen. Ich legte mein
Gesicht in feierliche Falten und kleidete mich in all die Würde,
die die Lage erforderte. Die einzige Möglichkeit war, Talao mit
einem Trumpf zu nehmen.

		Als wir vor dem Zaun standen, fing Matofa an zu zittern. Er
meinte, daß der Tag unglücklich gewählt sei. Er habe das Gelächter
des Spottvogels im Kokoshain gehört, und das sei ein schlimmes
Wahrzeichen; er wolle lieber morgen wiederkommen.

		Matofa machte Miene zu verduften; ich aber legte ihm die Hand
auf die Schulter und überzeugte ihn davon, daß der Schrei des
Spottvogels, den auch ich gehört hatte, nur das unschuldige Gurren
einer Fruchttaube gewesen sei. [bookmark: page65] Talao saß und aß, zusammen mit Weib und
Kindern.

		Er machte große Augen bei dem unerwarteten, vornehmen Besuch und
sah erstaunt von mir zu Matofa, der die Augen niederschlug.

		Plötzlich wechselte der Ausdruck in seinen gewölbten Augen, die
denen Leas so sehr glichen, und seine flache, viereckige Stirn zog
sich in lotrechte Falten.

		Er hatte den ungebetenen Gast wiedererkannt, und eine Ahnung von
dem Zweck des Besuchs dämmerte in seinem Gesicht.

		Mein feierliches, zeremonielles Wesen aber tat die gewünschte
Wirkung. Talao sah ein, daß ihm eine Ehre widerführe. Er schickte
Weib und Kinder mit einer Handbewegung hinaus, schob mir die seine
Matte hin, die er selbst benutzt hatte, und lud mich ein, darauf
Platz zu nehmen und mitzuessen.

		Ich erklärte, daß ich schon gegessen habe, und nahm mit großer
Umständlichkeit Platz, indem ich Matofa neben mir niedersitzen
ließ.

		Talao entfernte die Eßmatte mit den Resten der Mahlzeit; da
waren schön geröstete Bananen, wie ich sah, und fliegende Fische
hatte er auch gegessen – am Alltag! Talao war ein Feinschmecker,
und einem solchen Mann wollte ich den obdachlosen Sohn einer armen
Wasserträgerin als Schwiegersohn anbieten.

		Allgemeines Schweigen herrschte, während Talao sein Messer
hervorzog und die gewohnte Besuchsbetel zurechtmachte. Er suchte
mit Sorgfalt eine Nuß aus, zeigte sie mir erst, bereitete das
leckere Priemchen und reichte es mir, in ein saftig grünes
Pfefferblatt eingewickelt.

		[bookmark: page66] Darauf
blickte er verstohlen zu Matofa hin, als ob er überlege. Dann nahm
er eine kleine runde Nuß, die gerade vorlag, machte sie im
Handumdrehen zurecht und reichte sie ihm, ohne die Augen
aufzuschlagen.

		Schließlich bereitete er eine für sich selbst, und wir kauten
und spuckten schweigend, wie es bei besseren Leuten Brauch ist.

		Wie es sich für einen vornehmen Gast geziemt, ergriff ich zuerst
das Wort. Ich wandte mich zeremoniell an Matofa und sagte:

		»Talaos Betel ist der beste hier auf der Insel.«

		Matofa begriff, daß er schmeicheln sollte. Sprechen konnte er
nicht; aber er beeilte sich, sich auf den Magen zu klopfen und den
Kopf in den Nacken zu legen, während er mit den Augen rollte und
eifrig schmatzte.

		Talao saß unbeweglich und steckte die Komplimente ein.

		Wieder blickte ich auf Matofa und sagte:

		»Ich sage dir, Matofa, nicht mal beim König habe ich ein
besseres Priemchen bekommen.«

		Das wirkte. Talao hob die Brauen und lächelte in seinen
struppigen Bart, während er mit den Händen durch die Luft
fuchtelte, was bedeuten sollte: es sei fern von mir, mich mit dem
König zu vergleichen.

		Jetzt galt es, den Augenblick zu ergreifen, wo Talaos Herz
ausgeweitet war.

		»Ja, du bist ein glücklicher Mann, Talao,« sagte ich und sah ihn
fest an. »Du hast ein gutes Weib und die schönsten Kinder auf der
Insel; du weißt wohl, daß ich dir das schon früher gesagt
habe.«

		[bookmark: page67] Matofa schlug
sich auf die Brust und warf den Kopf zurück zur Bekräftigung.

		»Dein Totem ist der feinste nach dem des Königs,« (das war eine
Übertreibung, die Talao schätzen würde, wie ich wußte, denn Wahujas
Totem war feiner, Talao aber behauptete, seiner sei der erste, weil
er zahlreicher war) »und du hast so viel Tabu, daß du nicht auf
Geld zu sehen brauchst, wenn es gilt, das Herz deiner Kinder
auszuweiten und ihnen ein langes Leben zu geben. Denn das wissen
wir ja alle, Talao, daß der, dessen Herz einschrumpft, eines
zeitigen Todes sterben muß und daß nach seinem Tode die Geister
kommen, um den, der den Tod verursacht hat, zur Rechenschaft zu
ziehen.«

		Die letzten Worte hatte ich in einem halb klagenden, halb
singenden Ton gesagt, den die Eingeborenen unwillkürlich anwenden,
wenn von Tod und Unglück die Rede ist. Ich blickte verstohlen zu
Matofa hin. Er verstand, was ich meinte, und zitterte vor Rührung
beim Gedanken, daß Leas Herz einschrumpfen könne.

		Auch Talao konnte sich nicht von der Wirkung des feierlichen
Ernstes, mit dem ich gesprochen hatte, frei machen, obgleich ich
seinen Augen ansah, daß er Unrat witterte.

		Besonders das mit dem Geist, der nach dem Tode Rechenschaft
fordern würde, hatte ihn unangenehm berührt; er rieb sich die
Hände, um die böse Prophezeiung abzuwehren.

		Während ich über einen effektvollen Übergang zu Lea nachdachte,
fiel Talao mir plötzlich in die Flanken.

		»Du hast meiner Tochter Lea ein kostbares Halsband geschenkt,
und sie hat nichts, was sie dir dafür geben kann. Warum hast du das
getan?«

		[bookmark: page68] Matofa
zuckte zusammen, und ich war im ersten Augenblick etwas verblüfft;
dann aber kam mir eine gute Idee.

		Ich beugte mich mit unverwüstlicher Feierlichkeit zu Talao und
sagte:

		»Ich habe deine Tochter von klein auf gekannt und halte viel von
ihr. Ich hab ihr die Halskette geschenkt, weil ich ihr Herz
ausweiten wollte,«

		Ich machte eine Pause und hielt Talaos Blick fest, als ob ich
ihn zur Rechenschaft ziehen wolle.

		»Ich traf sie neulich am Strand und sah, daß ihr Herz im Begriff
sei, einzuschrumpfen. Wie ist das möglich? dachte ich, ist Talao
nicht ihr Vater – der reiche Talao, der seine Kinder über alles in
der Welt liebt? – Wie ist es möglich, daß er nicht besser auf das
Herz seiner Tochter acht gibt, wenn ich, ein Fremder, es beim
ersten Blick sehen kann.«

		Wieder machte ich eine Pause und ließ meine Augen scharf und
forschend in den seinen ruhen.

		Talao wich meinem Blick aus. Seine Stirn zog sich zusammen, und
er beugte unwillkürlich den Kopf, als ob er sich schuldig fühle.
Plötzlich aber hob er ihn mit einem Ruck, schlug die Lider auf und
sah mich mit seinen hervortretenden Augen herausfordernd an.

		»Der Fremde hat sich geirrt,« sagte er, und daß er zwischen
meinen vielen Ehrennamen just diesen wählte, war eine seine
Zurechtweisung, »warum sollte Leas Herz einschrumpfen?«

		»Frag sie selbst,« sagte ich und erwiderte seinen Blick.

		Sein Auge wich mir wieder aus, und ich beeilte mich [bookmark: page69] hinzuzufügen, bevor
er eine neue unangenehme Frage formen konnte:

		»Ich sah es, und ich fragte sie, und sie sagte: ›Ja, mein Herz
schrumpft ein.‹ Darum gab ich ihr die Kette, und im selben
Augenblick sah ich, daß ihr Herz sich ausweitete. Gestern aber, als
ich sie am Strande traf, da sah ich, daß ihr Herz trotz der
Halskette von neuem und stärker eingeschrumpft sei als vorher. Ich
sah, daß Wasser in ihren Augen war.«

		Mein Blick fing den seinen, und diesmal stand seine Schuld
deutlich auf seiner Stirn zu lesen. Lea war ja sein Liebling, und
hier saß ein Fremder und mußte ihre Sache bei ihm vertreten.

		Jetzt gilt es, dachte ich.

		»Willst du wissen, warum Lea weint?«

		Talao sah fort und schwieg.

		»Da du es nicht selbst bemerkt hast, will ich es dir sagen,
damit du es weißt; denn es kommt nicht mir, sondern dir zu, dafür
zu sorgen, daß ihr Herz nicht einschrumpft.«

		Talao schwieg noch immer und begann die Betelnüsse im Korb zu
ordnen, während Matofa vor Bewegung hin und her wackelte. All
dieser Kummer quälte sein weiches junges Herz.

		»Ich fragte Lea, und sie antwortete mir, während sie ihre Worte
mit Tränen begoß: ›Mein Herz welkt, weil mein Vater will, daß ich
heiraten soll. Ich aber will keinen anderen Mann als Matofa haben,
und er besitzt nichts, wofür er mich kaufen kann,‹ Da sagte ich zu
Lea: ›Warum gehst du nicht zu deinem Vater und sagst es ihm, damit
er, der reich ist und seine Kinder liebt, deinem armen [bookmark: page70] Herzen helfen kann,
indem er dir den Mann gibt, den du haben willst?‹ Lea aber sagte::
›Das wage ich nicht, denn mein Vater will, daß ich einen Mann
heiraten soll, der reich und vornehm ist wie er selbst, und Matofa
ist der Sohn einer armen Wasserträgerin.«

		Jetzt war es mit Matofas Kraft vorbei. Brust und Schultern
wogten auf und nieder, und er heulte leise. Talao aber saß
unbeweglich mit niedergeschlagenen Augen da und beobachtete ein
unheilverkündendes Schweigen.

		»Da sagte ich zu Lea: ›Hab ich dir nicht eine kostbare Halskette
geschenkt, die ihresgleichen hier auf der Insel nicht hat – hast du
nicht Tabu genug, daß dein Vater nicht auf einen reichen Freier zu
warten braucht?‹«

		Im selben Augenblick fühlte ich, daß es ein Fehlgriff sei,
Talaos Handlungsweise auf Habgier zurückzuführen. Ich wollte es
wieder gut machen; aber es war zu spät; er ließ mir keine Zeit.

		»Arm oder reich,« platzte Talao heraus und seine Augen traten
aus ihren Höhlen, »Talao hat Tabu genug. Aber nur ein angesehener
Mann soll Talaos Tochter freien. Lea hat das Herz ihres Vaters«
(ach, das waren Tokos Worte, er kannte ihn doch besser als ich)
»und ihr Herz wird sich wieder ausweiten, wenn sie nicht mehr
–«

		Er machte eine verächtliche Kopfbewegung nach Matofa hin, ohne
ihn anzusehen; er würdigte ihn nicht einmal der Ehre, sich seines
Namens zu erinnern –

		»– den ungebetenen Gast auf ihrer Matte hat.«

		Talao hatte gebieterisch gesprochen. Ich fühlte, daß die
Schlacht verloren sei, und wußte nicht, was ich sagen sollte.

		[bookmark: page71] Arme Lea,
dachte ich und wollte mich ohne weitere Zeremonie erheben, all der
hochtrabenden Würde und der feierlichen Reden müde, die ich an
ihren Vater verschwendet hatte; Talao aber hatte noch etwas auf dem
Herzen.

		Er beugte sich zu mir, fing meinen Blick, hielt ihn fest und
sagte mit einer Stimme voller Achtung und Freundschaft:

		»Wenn du für dich selbst gefreit hättest, würde ich dir Lea
gegeben haben, selbst wenn du ihr nicht die kostbare Halskette
geschenkt hättest – Talao hat Tabu genug.«

		Er richtete sich selbstbewußt auf und breitete die Arme zur
Seite, als ob er sagen wollte: Du siehst ja, wie reich ich bin!

		Dann fügte er hinzu, und seine Stimme wurde tief vor Ernst:

		»Ja, ich würde sie dir, der du die Tochter des Königs in deinem
Haus gehabt hast, ohne eine Kaufsumme geben, obgleich ich weder
dein Land, noch deinen Totem kenne. Denn du bist ein Mann, den alle
fürchten und ehren. Aber meine Tochter, die ich liebe, dem Sohn
einer armen Wasserträgerin geben –«

		Der Speichel drang ihm vor Verachtung durch die großen, gelben
Vorderzähne, und jetzt richtete er zum erstenmal den Blick voll auf
den armen Matofa.

		»Einem elenden Burschen, der sicherlich ihren Mumuth verzaubert
hat, während sie noch ein Kind war, um sie auf seine Matte zu
bekommen.«

		Matofa bebte am ganzen Körper, seine Augen schossen Blitze im
Takt mit dem heftigen Pulsschlag seines Herzens. Seine Hände
ballten sich und so jung er auch war, gab es [bookmark: page72] einen Augenblick, wo selbst Talao
fürchtete, daß er zu weit gegangen sei. Jedenfalls fügte er schnell
hinzu:

		»Mumuth oder nicht – lieber will ich Lea als freudlose Witwe vor
jedermanns Zaun sehen, als sie – dem ungebetenen Gast geben.«

		Ich kleidete mich von neuem in meine volle Würde, im Innersten
bei dem Gedanken, daß Lea, wann es mir beliebte, Alis Platz
einnehmen könne, mehr als Talao ahnte geschmeichelt, und sagte mit
einer Stimme, als käme sie von den Geistern in den großen
Magrovesümpfen:

		»Möge Talao diese Worte niemals bereuen!«

		Dann ging ich mit dem armen Matofa hinaus, bis an den Zaun von
Talao begleitet, der sich Mühe gab, mich zu überzeugen, daß die
Freundschaft zwischen ihm und mir keinen Abbruch erlitten habe.

		Ich trennte mich von Matofa am Zaun des Königs, nachdem ich ihm
eingeschärft hatte, Lea nichts von Talaos letzten Worten zu sagen.
Ich fügte hinzu, daß er die Hoffnung noch nicht aufgeben dürfe, und
machte eine verblümte Anspielung auf meine Geister, die bereits
früher den Beweis geliefert hätten, daß sie stärker seien als die
der Insel.

		Aber es machte keinen sonderlichen Eindruck auf ihn. Er zitterte
noch wie vor Kälte nach der harten Behandlung, die ihm widerfahren
war, beugte den Kopf und schlich längs des Zaunes davon.

		Lea an Alis Statt! – Dieser Gedanke beschäftigte mich den ganzen
Tag.

		Ich durchforschte mein Herz, fand aber keinen heimlichen [bookmark: page73] Hintergedanken. Ich
hatte den beiden, die zusammengehörten, helfen wollen, ehrlich und
redlich, das war sicher.

		Und doch klangen Talaos Worte mir beständig in den Ohren:
»Hättest du für dich selbst angehalten, dann hätte ich dir Lea
gegeben.« Sie erwärmten mich bis ins Herz hinein und brachten mein
Gemüt in Schwingung wie in meiner glücklichsten Zeit.

		Obgleich ich den Gedanken wieder und wieder zurückwies, gab es
doch Augenblicke, wo er mich so stark lockte, daß ich meinte, Talao
habe recht: Matofa war ein unpassender Freier für ein Mädchen wie
Lea. Ich dagegen ein stattlicher und angesehener Mann! – hatte ich
ihr nicht den kostbaren Schmuck geschenkt? – Und hatte ich nicht
viele andere herrliche Sachen, denen das Herz einer armen,
ungeprüften Mahurafrau nicht widerstehen konnte?

		In der ersten Zeit würde sie weinen, dann würde sie Matofa
vergessen. War ich, der Erfahrene, der Seltene, um den alle Mädchen
Ali beneidet hatten –, war ich nicht Manns genug, Matofa aus Leas
Herzen zu vertreiben?

		So träumte ich eine Weile wohlgefällig und wußte doch im
tiefsten Innern, daß es nur Träume seien. Es stand nicht in Leas
Macht, Ali in meiner Erinnerung zu verdrängen.

		Ich ging über den Strand zu ihrem Grab und blickte auf das weiße
Viereck, das einst mein Haus getragen hatte. Ich blieb dort, bis
ich Alis leidenschaftliche Stimme hörte und ihr Bild leibhaftig vor
mir stand, wie ich es zum letztenmal gesehen hatte – zwischen Ecke
und Schiffskiste festgeklemmt, so daß die Brandung sie nicht auf
ihren Armen hinauszutragen vermochte.

		[bookmark: page74] Dann hatte
ich es überwunden; Talaos Worte führten mich nicht mehr in
Versuchung. Ich wußte, daß ein entschwundenes Glück nicht mehr zu
dem Herzen zurückkehrt, das es einst besessen hat. Nicht nur die
Zeit ändert sich, sondern auch dein eigener Sinn. Die Saite, die
das Leben gesprengt hat, kann nicht wieder mit demselben Ton
klingen.

		Ich sah die beiden jungen Menschen vor mir, wie ich sie neulich
an dem frühen Morgen gesehen hatte, fest verschlungen, zwei in
eins, und ich gelobte mir, daß Lea ihren Matofa haben solle.

	
		
		Zehntes Kapitel

		Tags darauf erzählte ich Toko, was sich ereignet hatte. Nur von
Talaos Angebot mir gegenüber schwieg ich.

		Er zuckte die Achseln und hob die Augenbrauen.

		Hatte er es nicht gesagt? – Wenn Lea nicht das Herz ihres Vaters
besaß, war es am schlimmsten für sie selbst. Der arme Matofa würde
nie und nimmer Talaos Schwiegersohn werden.

		»Toko,« sagte ich und blickte ihm fest in die Augen. »Ich will,
daß Lea Matofa haben soll, und wir beide wollen ihr dabei
helfen.«

		Wenn ich ihn geschlagen hätte, hätte er nicht verblüffter sein
können. Er sah mich mit starren Augen und weitgeöffnetem Mund an.
Dann begann es in seiner Brust zu arbeiten, die Halsader schwoll;
er bereitete sich zum Widerstand, aber ich ließ es nicht soweit
kommen.

		[bookmark: page75] Ich hielt
ihn mit meinem Blick fest, ohne eine Miene zu verziehen. Ich sah,
wie die Gedanken in seinem armen Kopf kreisten, wie er kämpfte, um
von meinem Blick loszukommen. Ein Schimmer von Haß glühte in seinen
Augen auf, erlosch aber gleich wieder. Er sah, daß mein Wille fest
war, und unter Seufzen und Stöhnen beugte sein starrer Nacken sich
mehr und mehr. Sein Blick schmolz, er bekam den feuchten,
grünlichen, durchsichtigen Glanz, der mich an den Blick eines
Hundes erinnert, wenn er sich dem Willen seines Herrn fügt.

		Er wartete schweigend, was ich ihm weiter sagen würde.

		»Toko, Lea ist nicht wie die andern; sie ist wie Ali. Ihr Herz
wird einschrumpfen und welken, wenn sie den nicht bekommt, den sie
liebhat.

		Toko brummte etwas mit niedergeschlagenen Augen vor sich hin.
Ich überhörte es und fuhr fort:

		»Wenn ich Ali nicht in meinem Haus gehabt und Lea nicht bereits
Matofa gewählt hätte, würde ich sie vielleicht selbst genommen
haben.«

		Toko blickte auf. Ein strahlendes Licht glomm in seinen Augen
auf; das war ja die allerbeste Lösung.

		»Nimm sie!« rief er und streckte mir die Arme bittend
entgegen.

		Ich überhörte ihn wieder und fuhr fort, ohne auf seine Miene zu
achten:

		»Da ich sie aber nicht selbst nehmen kann, so will ich, daß sie
den bekommt, den sie sich erwählt hat, damit ihr Herz sich
ausweite.«

		Ich sah, daß er bei sich dachte: Du willst – du
willst – aber du vergißt, daß Talao hier mitzureden hat.

		[bookmark: page76] »Nun sollst du
mir in Erfahrung bringen, wie es zu Hause bei Talao steht, was er
zu Lea gesagt hat und was ihre erwachsenen Brüder, die auch im
Gemeinschaftshause schlafen, zu der Sache meinen.«

		Toko erwiderte kein Wort.

		Um ihn zu ermuntern gab ich ihm ein Stück Schokolade, das
Schönste, was er kennt. Sein Gesicht klärte sich auf, und während
er kaute, begannen seine Gedanken sich bereits mit der Aufgabe zu
beschäftigen, die ihm anvertraut war.

		Schon am nächsten Tag kam Toko über den Strand gesprungen.

		Er hatte seine Bedenken ganz vergessen und war wie gewöhnlich
voller Eifer, die ihm anvertraute Arbeit gut auszuführen.

		Stolz auf das, was er bereits ausgerichtet hatte, begann er
schon von weitem:

		»Talao hat Lea unter seinen Augen gehabt, die Jungen haben es
gesehen. Talao war sehr böse, und Lea bat und begoß ihre Worte mit
Tränen; Talao aber hat gesagt, daß sie sich eine andere Matte
suchen soll, eine mit Tabu und eigener Häuslichkeit.«

		»Und die großen Söhne?«

		»Die wollen Matofa nicht als Schwiegersohn haben, aber sie
wollen auch nicht, daß Leas Herz welken soll; und darum sagen sie,
daß es im Gemeinschaftshaus dunkel ist und daß ihre Augen im
Dunkeln nicht sehen können, wo Lea schläft.«

		Toko bekam noch ein Stück Schokolade und ließ sich [bookmark: page77] zufrieden mit
gekreuzten Beinen in meiner Stube auf der Matte nieder, die ihm
vorbehalten war.

		Während er kaute und schmatzte und seine Finger leckte, folgte
sein aufmerksamer Blick jeder meiner Bewegungen.

		Er sah, daß ich überlegte, was jetzt zu tun sei, und seine Stirn
legte sich in gedankenvolle Falten, ebenso wie die meine.

		Mit Talao war nichts aufzustellen. Er war stolz und eigensinnig,
und Lea gehörte ihm.

		Wäre es in alten Tagen gewesen, als der König noch seine vollen
Geistesgaben hatte, dann wäre ich mit einem Gegenstand aus meinen
Kisten zu ihm gegangen; und Talao hätte zu wissen bekommen, daß die
Augen des Königs sehr groß seien. Wer aber kümmerte sich jetzt um
den König? Er verstand ja nicht einmal, was man sagte. Wahuja war
es, der –

		Im selben Augenblick wußte ich, was ich tun wollte. Der weise
Wahuja sollte mir raten. Es würde ihm Spaß machen, Talao einen
Streich zu spielen, denn wenn Talaos Tochter den Sohn einer armen
Wasserträgerin bekam, würde es ein harter Schlag für Talao sein,
der seinen Totem für ebenso vornehm hält wie Wahujas.

	
		
		Elftes Kapitel

		Ich ging also zu Wahuja, der sein Haus neben dem des Königs hat,
so daß er alles sehen kann, was bei Hofe vorgeht.

		[bookmark: page78] Ich traf den
weisen Mann bei seiner Lieblingsbeschäftigung: Er jagte die großen,
gesprenkelten Wanzen.

		Er stand und trippelte auf seinen schlimmen Füßen, während er
den Kopf längs der Bambuswand kurzsichtig auf und nieder
bewegte.

		Er drehte sich um, ärgerlich, gestört zu werden, und warf mir
aus den kleinen, stechenden Augen unter den weißen, buschigen
Brauen einen mißbilligenden Blick zu.

		Es war mir unangenehm gewesen, unangemeldet zu dem großen Mann
zu kommen; aber es gibt keine Frauen in Wahujas Haus. Dazu hat er
eine viel zu geringe Meinung von dem andern Geschlecht. Und er hat
auch keinen Mann zur Bedienung; da der Weise äußerst sparsam lebt,
werden in dem königlichen Nachbarhaus all seine Bedürfnisse
befriedigt.

		Wo er seinen unermeßlichen Tabu – er ist der reichste Mann der
Insel, wie alle sagen – unterbringt, ist mir ein Rätsel. Toko
meint, daß er ihn in einem kleinen Pisanghain, der ihm gehört, in
baren Muschelmünzen vergraben hat. Er hat Hunderte und aber
Hunderte von Pokons.

		Als Wahuja sah, wer es war, der seinen Mittagsfrieden störte,
klärte sein Gesicht sich auf. Die langen, weißen Ohren bewegten
sich; fast sah es aus, als ob er mit ihnen winkte.

		Ich konnte ihm ansehen, daß er ein Geschäft roch, was nicht
schwer zu erraten war, da niemand Wahuja ohne ein wichtiges
Anliegen aufsuchte, und Wahuja selbst sich nicht bemühte, ohne daß
es etwas zu verdienen gab.

		Er stellte die Jagd ein, trat in die Mitte des Raumes und zog
seine Unterhosen in die Höhe; nachdem er meine Pyjamas bekommen
hat, sind die alten zum Alltagsgebrauch [bookmark: page79] herabgesunken. Dann setzte er
sich auf eine von den berühmten Matten des Königs und zog die
steifen Beine mit den geschwollenen Füßen beschwerlich unter sich,
indem er meine Tasche musterte.

		Die rechte hatte die interessante Wölbung, die er von früher
kannte. Er stieß einen tiefen Seufzer aus und schmatzte mit den
schmalen Lippen, während die zahnlosen Kiefer zu arbeiten
begannen.

		Zwischen mir und Wahuja ist es zur Gewohnheit geworden, daß jede
Verhandlung mit einem Glas Rum eingeleitet wird. Das erinnert mich
an eine Erzählung, die ich einmal von einem hochstehenden,
russischen Beamten gehört habe, der einen Hundertrubelschein sehen
mußte, bevor er überhaupt imstande war zu denken.

		Ich zog also Flasche und Glas hervor.

		Es ist mir geglückt, die Eingeborenen glauben zu machen, daß
zwischen Flasche und Glas eine intime Verbindung besteht wie
zwischen Vater und Sohn, und daß die Flasche ihren Geist nur dem
Sohn schenkt, der ihn an die Menschen weitergibt; darum kommt es
jetzt nicht mehr vor, daß Wahuja ein Attentat auf die Flasche
selbst macht.

		Als Wahuja fertiggeleckt hatte, setzte er sich bereit, die Hände
im Schoß und das rechte Ohr mir zugekehrt, wie er zu tun pflegt,
wenn er Audienz gibt.

		»Mächtiger und weiser Wahuja,« begann ich, nach dem alten
Rezept, »du, der du das Ohr des Königs besitzt.«

		Wahuja liebt keine Weitläufigkeiten. Er zieht die Brauen
zusammen und rümpft die Nase, als ob er sagen wolle:

		»Zur Sache!«

		[bookmark: page80] Wie ich hier
saß und ihm meine schwierige Sache vortrug, mußte ich an den Tag
denken, als ich in dieser selben Stube um die Erlaubnis bat, im
Gemeinschaftshaus mit den Jungen zu schlafen.

		Wie damals, unterbrach er mich auch jetzt.

		»Willst du wieder heiraten?« fragte er und sah mich mit einem
Blick an, der zu sagen schien:

		»Du lieber Gott, bist du in den fünf Jahren nicht vernünftiger
geworden?«

		Es glückte mir nicht, ihm die Sache begreiflich zu machen.

		Ich sah, wie er in seiner Menschenerfahrung forschte und sein
altes weises Gehirn zermarterte, um herauszufinden, welchen
schlauen Hintergedanken ich unter dem lächerlichen Vorwand verbarg,
daß nicht ich selbst es sei, der Lea haben wollte – das Gerücht von
der kostbaren Halskette war auch ihm zu Ohren gekommen –, sondern
daß ich die Interessen eines armen Burschen vertrat, dessen Namen
Wahuja nicht einmal vom Hörensagen kannte.

		Er verbarg nicht, daß seiner Meinung nach Talao der einzig
Vernünftige in dieser ganzen Angelegenheit sei, und obgleich seine
kleinen gelben Augen vor Bosheit glänzten beim Gedanken an eine Ehe
zwischen der ältesten Tochter des großschnauzigen Talao und einem
Sohn der armen Wasserträgerin, kam ihm doch die Sache so
widersinnig vor, daß er abweisend den Kopf schüttelte.

		Ich gab es auf, ihm mein Interesse für Leas Ehe begreiflich zu
machen, und erklärte kurz und bündig, daß ich mir nun einmal in den
Kopf gesetzt habe, Lea solle Matofa heiraten, und daß ich es
durchsetzen wolle.
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Gleichzeitig zog ich ein Paar herrliche, braune Socken aus meiner
Tasche – es war die größte Nummer, die ich in meiner Kiste hatte –
und legte sie wie in Gedanken neben mich.

		Wahuja schielte nach ihnen hin, zupfte daran und erbat sich mit
einem Grunzen Aufklärung, wozu man solche Dinger gebrauche.

		Ich zeigte ihm, daß es eine neue Haut für ein Paar alte, wehe
Füße sei, und half sie ihm anziehen. Während die Wärme ihm durch
die geschwollenen Zehen strömte, klärte sein Gesicht sich auf. Er
leerte erst das eine Nasenloch, dann das andere; ein sicheres
Zeichen, daß er überlegte. Und während er nachdachte, sah ich, wie
die Wärme aus den Socken in seine steifen Beine stieg.

		Ich deutete diskret an, daß es mir natürlich um Talaos Ansehen
leid täte und daß es ein harter Schlag für seinen Totem sein
würde.

		Aber es war gar nicht nötig, das Feuer noch mehr zu schüren.
Wahuja war bereits voller Interesse bei der Sache; und als er erst
richtig angefangen hatte, sah ich ein, daß ich auch meine Strümpfe
hätte sparen können.

		Wahuja sann lange stillschweigend nach, dann öffnete er den Mund
und sagte:

		»Talao ist ein angesehener Mann mit viel Tabu. Er muß einen
angesehenen Mann mit viel Tabu für seine Tochter haben.«

		Er machte eine Pause und blickte mich verstohlen an; als ich
aber nichts erwiderte, fuhr er fort:

		»Matofa ist arm und unbekannt, kannst du ihn reich und angesehen
machen?«

		[bookmark: page82] Ich hatte
schon selbst überlegt, ob ich im Notfalle soweit gehen wollte, ihm
eine passende Kaufsumme zu schenken; aber Ansehen, und das war für
Talao das Wichtigste, konnte ich ihm nicht verschaffen. Im
Gegenteil, böse Zungen würden sagen, daß er sich mir verkauft und
daß Lea meinen Sklaven geheiratet habe.

		Ich schüttelte den Kopf.

		»Nein,« sagte er feierlich, »das kannst du nicht. Kannst du Lea
arm und gering machen, so daß sie keinen besseren Mann erwarten
darf?«

		Ich verstand nicht, wo er hinauswollte, und schüttelte wieder
den Kopf.

		»Du kannst es nicht, denn du hast ihr selbst eine kostbare Kette
gegeben, wie selbst der König sie nicht hat. Darum ist Lea noch
mehr wert geworden als früher.«

		Daran hatte ich nicht gedacht; aber Wahuja hatte recht: ich
selbst hatte Talaos Erwartungen in die Höhe geschraubt.

		Wahuja beobachtete die Wirkung seiner Worte und blickte mich an,
als ob er sagen wollte: »Da siehst du, man soll nie etwas
verschenken.«

		Es folgte eine lange Pause. Ich war gerade im Begriff, die
Geduld zu verlieren. Wahuja kaute mit seinen zahnlosen Kiefern.
Schließlich sagte er:

		»Talao erwartet reiche Freier auf Grund deines großen Geschenks.
Wie willst du das verhindern?«

		Ich schwieg.

		»Wenn die jungen Leute im Gemeinschaftshaus glauben, daß du sie
selbst haben willst, dann werden sie sich zurückhalten.«

		[bookmark: page83] »Aber ich
will sie ja nicht haben.«

		»Ich hab gesagt, wenn sie glauben, daß du sie haben willst.«

		Ach so. – Aber was konnte das nützen?

		Es war selbstverständlich, daß ich sie haben konnte, und dadurch
war uns nicht geholfen.

		»Wenn Talao sieht, daß keine Freier kommen, muß er seinen Preis
herabschrauben.«

		»O nein,« sagte ich, »er wird glauben, daß Lea auf keiner
anderen Matte als Matofas schlafen will und daß sie die andern
Jungen überredet hat, gemeinsame Sache mit ihr zu machen, und dann
ist er imstande, Lea ihres Ungehorsams wegen ein Leid anzutun.«

		Wahuja kaute wieder eine Weile. Dann sagte er:

		»Aber wenn nun ein Freier käme und einen niedrigen Preis böte,
dann würde Talao einsehen, daß Lea weniger wert sei, als er
geglaubt hat.«

		»Aber warum sollte ein Freier einen niedrigen Preis bieten?«

		»Es ist ja nicht unmöglich, daß Lea verborgene Fehler hat.«

		Die Tragweite dieser weisen Worte begann mir aufzudämmern. Lea
sollte ihrem Vater gehorsam sein, sich den reichen jungen Leuten
nähern und ihnen beweisen, daß sie nicht so begehrenswert sei, wie
sie glaubten.

		Es war ein raffinierter Plan; Wahuja aber hatte vergessen, wie
jung und unerfahren sie war und daß sicher niemand sie veranlassen
konnte, gutwillig ihren Schlafplatz zu ändern, selbst wenn es zu
ihrem eigenen Besten war.

		[bookmark: page84] Das sagte ich
ihm.

		Wahuja hob seine weißen Brauen und betrachtete mich lange.
Schließlich sagte er:

		»Wenn du wirklich Lea mit Matofa verheiraten willst, dann mußt
du sie in den Augen ihres Vaters gering machen. Du mußt dafür
sorgen, daß nur die um sie anhalten, die du ausgesucht hast. Du
mußt zu Talao gehen und ihm sagen, daß du ihm behilflich sein
willst, einen Freier für Lea zu finden; aber wenn du dann mit einem
zu ihm kommst, darf der nur zum Schein bieten und muß ein niedriges
Angebot machen. Und wenn Talao dir Vorwürfe macht, dann mußt du
sagen, daß du vergeblich einen besseren gesucht hast. Dann
versprichst du, daß du es noch einmal versuchen willst; aber die
Angebote müssen geringer und geringer werden. Dann wird Talao
glauben, daß Lea verborgene Fehler hat oder daß sie von Geistern
besessen sei. Und wenn Matofa bei seinem Angebot verharrt und sich
inzwischen genug für ein Haus verdient hat, dann wird Talao sagen:
Lea ist nichts wert; wenn ich sie an den Mann bringen will, muß ich
sie Matofa geben, da kein anderer höher bietet.«

		Wahuja war fertig. Er blickte mich fromm an, die Hände im Schoß
gefaltet, als ob er sagen wollte: die höchste Weisheit hat
gesprochen; handele danach, wenn du kannst und willst.

		Ich überlegte diesen weisen Rat den ganzen Tag hin und her und
bewunderte die Erfindungskunst und unbarmherzige Folgerichtigkeit
in Wahujas Plan. Ich wußte ja, daß die Jungen in ihren
Liebesangelegenheiten im Gemeinschaftshaus zusammenhalten; es war
anzunehmen, [bookmark: page85]
daß keiner hinter Leas Rücken gegen ihren ausgesprochenen Willen
handeln würde. Der Respekt vor mir würde das übrige tun. Toko
konnte die Komödie für mich ordnen; Lea würde schweigen und noch
dankbar dazu sein.

		Ja, es gab keinen andern Ausweg, um Talaos Widerstand zu
brechen. Aber es war ein langer und äußerst beschwerlicher Weg. Und
was hatte Talao mir eigentlich getan, daß ich ihn so tief demütigen
und ihm soviel Kummer verursachen wollte?

		Als ich zu Bett ging, hatte ich die ganze Sache aufgegeben.

		Warum einem schuldlosen Mann gegenüber Schicksal spielen, der
nur das Beste seiner Tochter wollte?

		Vielleicht hatte ich unrecht. Ich schloß von Ali auf Lea; ich
wußte, daß es Ali das Leben gekostet haben würde, wenn man mich ihr
verweigert hätte. Lea aber war nicht Ali, und Matofa war nicht
ich.

	
		
		Zwölftes Kapitel

		Um nächsten Morgen zeitig sah ich Lea über den Strand gelaufen
kommen.

		Als sie meiner ansichtig wurde, streckte sie die Arme nach mir
aus und gab einen Schrei von sich, der mir durch Mark und Bein
ging.

		Ich stürzte hinaus, nahm sie in meine Arme und trug sie ins
Haus.

		Sie riß sich los und warf sich mir zu Füßen.

		Ich konnte sie kaum wiedererkennen. Die sonst so [bookmark: page86] stillen Augen flackerten mit
einem wilden, irren Blick. Ihre Lippen waren verzerrt, und es
klebte Blut daran von den Bissen ihrer spitzen, weißen Zahne.

		Sie stöhnte und weinte und klammerte sich krampfhaft an meine
Beine, so daß ich mich am Tisch festhalten mußte, um nicht zu
fallen.

		Ich beugte mich hinab, um sie aufzuheben, aber sie schlug mit
dem Kopf und wollte nicht. Als sie sich schließlich ausgeweint,
erzählte sie, daß Talao seine Söhne dazu vermocht hatte, sie von
Matofa zu trennen. Sie hatten ihre Matte gefunden und sie mit
Gewalt fortgetragen.

		Lea hatte geschrien, und es hatte einen gewaltigen Aufstand in
der dunklen Nacht gegeben. Sie schrie so laut, daß die Brüder mit
ihr in die Nacht hinausflüchten mußten, weil der Älteste des
Gemeinschaftshauses verlangte, daß Ruhe herrschen solle.

		Am zeitigen Morgen hatten die Brüder sie zu ihrem Vater geführt.
Und als Talao hörte, wie sie sich benommen hatte, war er außer sich
geraten und hatte sie geschlagen, bis ihre Mutter sie
auseinanderbrachte.

		Dann war sie aus der Hütte entflohen und spornstreichs hierher
gerannt. Ich tröstete sie, so gut ich es vermochte. Ich öffnete
meine Kiste und sagte, daß sie sich nehmen dürfe, was sie wolle.
Aber als das alles nichts half, nahm ich ihren Kopf zwischen meine
Hände und versprach ihr feierlich, daß sie ihren Matofa bekommen
solle.

		Ich sagte ihr, daß meine Geister in der Nacht bei mir gewesen
seien und mir ihre Hilfe versprochen hätten, wenn sie vernünftig
sein und meinen Rat befolgen wolle.
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Ihre Augen wurden wieder ruhig und der Mund sanft. Sie lag vor mir
auf der Matte, stützte ihren Kopf gegen mein Knie und strich mit
den Händen über meinen Arm, wieder und wieder. Das war ihr
Dank.

		Nachmittags kam Toko; er war ganz erfüllt von dem Ereignis, von
dem er in der Stadt gehört hatte. Er erzählte mir alles, was ich
schon von Lea wußte, und noch viel mehr, was die Phantasie
dazugedichtet hatte.

		Es war von nichts anderem in der Stadt die Rede. Leute, die in
der Nähe des Gemeinschaftshauses wohnten, waren nachts von dem Lärm
in dem großen Taubenschlag geweckt worden. Morgens hatte man die
Schreie aus Talaos Hütte gehört und Lea durch die Stadt laufen
sehen.

		Als er endlich fertig war, erzählte ich ihm, daß Lea hier
gewesen sei und was ich ihr versprochen hätte.

		Er hatte sich schon lange daran gewöhnt, die Sache mit meinen
Augen zu sehen, und schlug sich empört auf die Schenkel, als er
hörte, wie alles zugegangen sei und daß wirklich Leas eigene Brüder
den Skandal im Gemeinschaftshaus verursacht hatten.

		Es war unerhört, daß sie ihrem Vater überhaupt etwas
hinterbracht, noch schlimmer aber, daß sie Gewalt gegen Lea verübt
hatten. Durfte sie nicht schlafen, wo sie wollte? Wußten Talaos
Jungen nicht, daß im Gemeinschaftshaus vollständige Freiheit
herrsche und daß der, der von den Vorgängen dort drinnen etwas
ausschwatzte, ein Verräter sei?

		Talaos Jungen aber waren immer frech gewesen und meinten, daß
sie sich erlauben könnten, was kein anderer sich erlaubte. Er,
Toko, wollte sie mal zur Rede stellen. [bookmark: page88] Seine Augen wurden groß, und er seufzte vor
Rührung, als ich ausführlich beschrieb, wie Lea ausgesehen und wie
sie geweint hatte.

		Toko wurde wieder jung und vergaß Talaos Vaterrechte ganz und
gar.

		Ich erzählte ihm von dem Rat des weisen Wahuja. Es dauerte eine
Weile, bevor er die Schlauheit desselben in ihrem ganzen Umfang
erfaßte; als er aber verstanden hatte, war er begeistert; und als
ich sagte, daß es eigentlich Unrecht gegen Talao sei, sah er mich
erstaunt an und meinte, daß ein Vater, der seine Tochter wegen
ihres Lebens im Gemeinschaftshaus prügelte, nichts Besseres
verdiene.

		Erst dachte ich, daß ich Toko selbst als Strohmann gebrauchen
könne, er aber erinnerte mich daran, daß zwei, die zum selben Totem
gehören, einander nicht heiraten dürfen.

		Toko sagte, daß ich das nur ihm überlassen solle. Er würde schon
dafür sorgen, daß keiner von den Jungen Lea hinter ihrem Rücken
kaufe.

		Er sah kriegerisch aus und schwang die Arme voll Begeisterung
für die gute Sache, die ihm anvertraut war.

		Und was Talaos Bengel anbetraf, so wollte er sie noch heute
aufsuchen und sie so nehmen – einen in jede Hand – und sie
gegeneinanderpressen, bis sie hoch und heilig gelobten, daß sie
ihre Augen und Ohren vor Dingen verschließen wollten, die sie
nichts angingen. So ein paar Grünschnäbel, die gekaute Bananen aus
dem Mund ihrer Mutter aßen, als er, Toko, bereits Betel auf seiner
eigenen Matte spuckte.

		Es vergingen einige Wochen, wo ich nichts von Lea und Matofa
sah.
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Wenn ich Toko fragte, bekam ich eine ausweichende Antwort: er hätte
in diesen Tagen so viel zu tun, daß er keine Zeit habe, sich mit
den Angelegenheiten anderer zu befassen.

		Ich sah ihn streng an, sagte aber nichts; denn man muß Toko sehr
vorsichtig behandeln. Indessen beschloß ich zu tun, was in meiner
Macht lag.

		Wie Wahuja mir geraten hatte, ging ich darum zu Talao.

		Ich saß auf derselben Matte, wo ich neulich gesessen hatte, war
aber nicht annähernd so feierlich. Wir sprachen von der Gesundheit
des Königs und von der Vergänglichkeit des Lebens. Ich erwähnte Lea
flüchtig und deutete an, daß Talao gewiß recht gehabt habe; er
kenne ja seine Tochter besser – sie würde sicher das Herz ihres
Vaters haben und Matofa bald vergessen.

		Talao war anfangs zurückhaltend und schweigsam gewesen. Als die
Rede aber auf Lea kam, veränderte sich der Ausdruck seiner Augen.
Ich konnte ihm ansehen, wie nah ihm die Sache gegangen war, und
sein Gesicht klärte sich auf, als er hörte, daß ich meine Meinung
geändert habe.

		Als ich ihn fragte, ob er einen Freier in Aussicht habe, konnte
ich ihm ansehen, daß er bei sich dachte: nein, außer wenn du sie
selbst haben willst. Hast du dich vielleicht eines Besseren
bedacht?

		Ich sprach von meinem Alter und meiner Gebrechlichkeit, um ihm
klarzumachen, daß ich nicht mehr an Heiraten dächte. Mein Interesse
für Leas Wohl aber sei darum nicht geringer geworden.

		[bookmark: page90] Talao sah mich
an. Und als er aus meinem Gesicht nicht klug werden konnte, fragte
er schließlich rein heraus, ob ich vielleicht von einem Freier
gehört habe. Ich spräche ja so viele in meinem Kistenhaus, und Toko
kenne ja die meisten Jungen.

		Das hätte ich nicht gerade., aber ich wolle mich für die Sache
interessieren; und wenn ich hörte, daß einer willig sei, wollte ich
Lea aufs beste empfehlen.

	
		
		Dreizehntes Kapitel

		Als ich einige Tage später zeitig am Morgen über die
Königsstraße ging, begegnete ich der Jugend, die aus dem
Gemeinschaftshaus kam.

		Dazwischen war auch Lea; aber es war nicht Matofa, an dessen
Seite sie ging, sondern ein hochaufgeschossener, junger Mensch mit
breiter, flacher Nase, hoher, eckiger Stirn und sehr kräftigem
Haarwuchs.

		Sie sprachen vergnügt zusammen. Er legte den Kopf in den Nacken
und zeigte alle seine Zähne; und Lea, die ich nicht gesehen, seit
sie in meiner Hütte gelegen hatte, den Kopf gegen meine Knie, die
Augen noch blank von Tränen – ging dort lachend in der Sonne, als
ob nie ein Matofa existiert habe.

		Ich wollte meinen eigenen Augen nicht trauen; hatte Lea wirklich
ihren Sinn nach dem Wunsch ihres Vaters bekehrt?

		Der, neben dem sie ging, war der Sohn eines wohlhabenden Mannes,
Wadi hieß er. Toko hatte ihn mal [bookmark: page91] mit zu meinem Kistenhaus gebracht, wo er
sich einen Strohhut kaufte.

		Indem ich vorbeiging, war mein erster Impuls, sie anzureden.
Aber ich unterließ es, denn ich wollte ungern enttäuscht
werden.

		Als sie mich sah, schlug sie zum Gruß mit der Hand aus – die
scheue und keusche Lea lächelte mir ohne Verlegenheit zu, ja, sie
kniff sogar die Lider zusammen und blickte mich verstohlen an, als
ob meine Verblüfftheit sie belustigte.

		Ich sah mir den langen Burschen an, der so vertraulich neben ihr
ging und mit den Armen fuchtelte. Er hatte ein plumpes und
häßliches Gesicht. War es wirklich möglich?

		Auch einige der Jungen wunderten sich. Einer von ihnen ging
hinter Wadi her, schlenkerte mit den Beinen und schlug mit den
Armen aus, ebenso wie er es tat; und zwei andere zeigten auf Lea
und ihren neuen Schatz, als sie vorbeigingen, rümpften die Nase und
zogen die Oberlippe hoch, als ob sie sagen wollten: Pfui Teufel,
was für ein Geschmack!

		Ich fühlte mich bis ins Herz getroffen. Ich hatte Lea mit Ali
auf eine Stufe gestellt, und jetzt war es mir, als habe etwas
Unreines Alis Andenken berührt.

		Ich bedauerte den armen Matofa, der in die Dunkelheit
zurückgeglitten war, aus der Leas Jungfrauaugen ihn an ihrem
Festtag zum Licht emporgezogen hatten.

		Und jetzt verstand ich auch, warum Toko in der letzten Zeit so
verschlossen gewesen war. Er hatte dieselbe Enttäuschung in seiner
schnell entzündeten Begeisterung erlebt [bookmark: page92] wie ich. Wenn Lea abtrünnig
geworden war, gab es für uns keine Verwendung mehr.

		Die Jungen kamen über den Marktplatz daher, zwei und zwei in
einer langen Kette, die in dem offenen Türloch des
Gemeinschaftshauses endete. Unter den letzten war Matofa.

		Ich erkannte ihn schon von weitem an seiner helleren Haarfarbe.
Armer Bursche, dachte ich und näherte mich ihm, um ihm einige
ermunternde Worte zu sagen.

		Matofa blickte auf. Ich erwartete Verzweiflung in seinem Gesicht
zu lesen; aber keineswegs. Er lächelte mir zu und schlug mit der
Hand zum Gruß aus, als ob er sagen wollte: Du bist also auch
draußen in dem herrlichen Wetter.

		Ich war erstaunt, ärgerlich, beschämt. Bist du selbst alt und
sentimental geworden, dachte ich, oder ist alle Liebe von Alis
Insel verschwunden?

		Du hast dich ordentlich zum Narren halten lassen; wie wird Talao
sich über dich lustig machen!

		Ich nickte kurz und bog vom Weg ab.

		Matofa war für mich erledigt; und es dauerte eine Weile, bevor
es mir glückte, einzusehen, daß es ja nur erfreulich sei, daß man
keinen Gebrauch mehr für meinen Trost habe; aber es blieb doch wie
ein Stachel der Enttäuschung in mir zurück, daß diese beiden
jungen, starken Seelen auseinandergerissen waren, ohne daß eine
einzige Saite dadurch gesprungen schien.

		Es ist das letztemal, daß ich mich in anderer
Liebesangelegenheiten mische, gelobte ich mir selbst und kehrte zu
meiner Einsamkeit zurück, um eine schöne Illusion ärmer.
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Nachmittags hörte ich Toko nach Hause kommen.

		Er hatte sich ein kleines Tarofeld oben hinterm Hain gekauft.
Das gab ihm allerhand zu tun; außerdem hatte er seine Schildkröten
zu versorgen, sein kleines schwarzes Kanu lag immer bereit, um ihn
überzusetzen, wenn er glaubte, daß Strom und Brandung dem
Schildkrötenfang günstig seien.

		Außerdem waren da noch die Reusen auf meinem alten Fischplatz
hinter den weißen Korallenpfählen. Sie gehörten mir, aber er
versorgte sie, und dafür teilten wir den Fang.

		In der letzten Zeit hatte ich ihn sehr wenig gesehen. Wenn ich
des Morgens mein Kistenhaus öffnete, war er schon fort, und er kam
erst abends nach Hause, wenn ich bei meinen Büchern saß und Kasse
machte.

		Es war gegen Schluß des Quartals, und der Dampfer war in einer
Woche fällig.

		Dann würde Toko noch mehr zu tun bekommen, da er Warenkisten in
Empfang nehmen und den Vorrat von Kopra, Bananen, rohem Öl,
Schildkrötenschalen und Trepang, die wir als Bezahlung ausgeliefert
bekommen hatten, abliefern mußte.

		Wenn Toko guter Laune ist, stößt er alle möglichen Naturlaute
aus; er muß sich Luft verschaffen.

		Ich hörte ihn schon von weitem jauchzen. Als er herangekommen
war, erhob ich mich und rief ihm durch das offene Fenster zu.

		Ich gab ihm Aufträge für den nächsten Tag und erinnerte ihn
daran, daß wir das Schiff demnächst erwarten könnten; er müsse sich
bereithalten.

		[bookmark: page94] Ich erwartete,
daß er mir von dem Ereignis mit Lea und Matofa erzählen würde;
dadurch war ja der Aufgabe, die ihm anvertraut war, ein Ende
gemacht worden; aber nichts dergleichen geschah. Er saß auf seiner
Matte, spreizte seine Zehen und reinigte sie von Gras und Sand, die
sich im Laufe des Tages dazwischen festgesetzt hatten.

		»Na,« sagte ich schließlich, »jetzt hat Lea sich also
anscheinend dem Willen ihres Vaters gefügt und Matofa den Laufpaß
gegeben.«

		Er blickte von der Seite auf und wartete, ob ich fortfahren
würde.

		Ich erzählte, was ich gesehen hatte, indem ich mich bemühte,
meine Enttäuschung zu verbergen, und bemerkte ruhig, ohne ihn
anzusehen:

		»Du hast also doch recht bekommen: Lea hat Talaos Herz.«

		Da konnte Toko nicht länger an sich halten. Er warf den Kopf in
den Nacken und schlug sich auf die Schenkel, während das Lachen ihm
aus der Kehle brodelte.

		Es war respektwidrig und ungezogen, sich über seinen Herrn
lustig zu machen; aber ich verzieh es ihm, als ich die Ursache
erfuhr.

		Die Komödie war bereits im vollen Gange. Toko hatte es mir nur
hinterlistig verschwiegen. Es ist seine größte Freude, mit einer
vollbrachten Tat herauszurücken und meine Überraschung zu genießen.
Und gleichzeitig ist es weltklug, weil die Erfahrung ihn gelehrt
hat, daß die Belohnung größer ausfällt, wenn man jemanden
überrumpelt.

		Wadi war ein junger Mann mit Humor und Geschäftstalent. [bookmark: page95] Toko hatte ihn
ausfindig gemacht und das Notwendige mit ihm verabredet. Wadi fand,
daß es ein herrlicher Spaß sei, daß er aber noch besser gewesen
wäre, wenn man ihm erlaubt hätte, die Rolle gründlich zu spielen;
er hätte Lea gern wirklich auf seiner Matte gehabt und machte
geltend, daß das der Sache nur nützen würde; Toko war nicht
abgeneigt, ihm recht zu geben; aber es scheiterte an Leas und
Matofas energischem Widerstand.

		Wadi mußte sich damit begnügen, daß Lea sich eines Abends, wie
verabredet, von ihrem Platz an Matofas Seite erhob und vor aller
Augen ums Feuer ging, sich dicht neben ihn setzte und ihr Abendbrot
verzehrte, während Matofa niedergeschlagen seine Finger leckte und
wie ein Held Mitleid und lauten Spott der Zunächstsitzenden
einsteckte.

		Lea ging vor aller Augen mit Wadi ins Gemeinschaftshaus. Es war
noch nicht ganz dunkel; und alle konnten sehen, daß Lea auf Wadis
Matte Platz nahm, während Matofa sich traurig und einsam auf seine
eigene, in der entgegengesetzten Ecke, streckte.

		Als aber die Dunkelheit sich still und schwer auf den Raum
gesenkt hatte und es in allen Tonarten des Einschlummerns
ringsherum zu stöhnen und seufzen und prusten begann, da erhob. Lea
sich still und schritt zur Wand, als ob sie einem dringenden
Naturgebot gehorchte; und längs der Wand schlich sie zu ihrer alten
Matte in Matofas Arme. Vor Tagesgrauen ging sie denselben Weg
zurück. In der Dämmerung sah man, wie sie ihre Glieder auf Wadis
Matte reckte; man sah, wie sie sich erhob und an seiner Seite aus
der Tür des Gemeinschaftshauses ging.

		Toko gestand, daß er, um dies zu erreichen, einen [bookmark: page96] Wechsel auf meine Kisten
gezogen, von deren Inhalt Wadi sich überzeugt hatte, als er damals
seinen Strohhut kaufte.

		Ein herrliches Sirzence-Messer aus Sheffield hatte ihm in die
Augen gestochen; er sah es im Wachen und Träumen vor sich.
Jedesmal, wenn Lea sich in der Dunkelheit der Nacht erhob und seine
Matte verließ, stellte er es sich recht lebhaft vor; und die beiden
Klingen, die so klar wie Wasser waren, daß man sich darin spiegeln
konnte, verdunkelten Lea und erstickten den Seufzer in seinem
Herzen.

		Toko hatte dafür gesorgt, daß das Gerücht von Leas Wankelmut
Talao zu Ohren kam; er hatte den ältesten von Talaos Jungen, die
noch zu Hause waren, als Spion geworben. Von ihm erfuhr er, daß
Talao sich nach Wadi erkundigt und gute Auskunft bekommen hatte.
Sein Totem war gut, das Vermögen seines Vaters nicht zu verachten,
und wenn Talao Leas beklagenswerte Halsstarrigkeit in Betracht zog,
so war es immerhin eine noch bessere Partie, als er erhofft hatte;
denn es konnte leider nicht in Abrede gestellt werden,, daß Lea
durch die ärgerliche Geschichte mit Matofa, die sich
herumgesprochen hatte, an Wert gesunken war. Gute Freunde hatten
Gelegenheit gefunden, sich mit unschuldiger Miene zu erkundigen,
wann Leas Hochzeitsbananen gegessen und wo sie und Matofa wohnen
würden.

		Wir ließen eine passende Zeit verstreichen, damit Talao sich
noch eine Weile in Geduld üben könne. Dann traten wir der Sache mit
Wadi näher.

		Eines Morgens führte Toko ihn zu mir. Er durfte das Messer
betrachten und sich in den Klingen desselben spiegeln; und nachdem
wir genau überlegt hatten, was [bookmark: page97] wir sagen wollten, ging ich mit ihm zu Talao;
wir wollten um Lea anhalten.

		Talao war, wie es sich bei besseren Leuten auf der Insel gehört,
von unserm Kommen unterrichtet; und wie die Sitte es erfordert,
beobachtete er eine entsprechende Zurückhaltung bei unserm Empfang.
Obgleich seine kleinen Mädchen, die auf dem Wege vor dem Zaun
gespielt hatten, ganz weiß von Staub, vorangelaufen waren und unser
Kommen laut angekündigt hatten, war der Garten vorm Hause doch leer
und die Türmatte zugezogen.

		Wir schoben sie beiseite und traten in die Hütte.

		Talao begrüßte uns zeremoniell und tat sehr erstaunt bei Wadis
Anblick. Er runzelte die Stirn und riß die Augen auf, als ob er
vergeblich in seinem Gedächtnis forschte, wer der junge Mann sei
und wo er ihn bereits früher getroffen habe.

		Ich nannte Wadis Vater und sagte, welchem Totem er
angehörte.

		Damit war der Form Genüge getan, und Talao schob uns Matten hin.
Ich bekam die feinste an der linken, der Herzseite, während Wadi
die rechte angewiesen wurde.

		Dann zog Talao sein Messer hervor, suchte Betelnüsse aus und
bereitete sie unter dem erwartungsvollen Schweigen, das nur
ungebildete Menschen unterbrechen.

		Ich bekam zuerst eine, und Wadis Betel wurde etwas kleiner als
der meine.

		Wenn Talao, der noch der alten Schule angehörte, sorgfältig
vermied, Wadi mehr zu geben, als ihm zukam, so tat er das, um ihm
zu verstehen zu geben, daß er länger auf sein Kommen hatte warten
lassen, als [bookmark: page98] ein
Mann von Talaos Rang und Bedeutung beanspruchen konnte.

		Talao betrachtete es als einen wenig seinen Versuch, den Preis
zu drücken, was Wadi niemals gewagt hätte, wenn nicht die
ärgerliche Geschichte mit Matofa dazwischengekommen wäre. Und das
wollte Talao sich natürlich nicht ohne weiteres bieten lassen.

		Wir machten es uns bequem, kauten und spuckten die
vorgeschriebene Zeit unter Stillschweigen. Wadi zeigte sich trotz
seiner Jugend im Besitz einer ungewöhnlichen Fertigkeit im
Fernspucken, worauf er mit Recht stolz war; denn es ist eine
vornehme und hochgeschätzte Kunst.

		Talao aber blickte standhaft vor sich nieder, ohne Wadis
Ferntreffern Beachtung zu schenken. Das soll abermals
Wichtigmacherei sein, dachte er, aber der Preis wird darum doch
nicht geringer.

		Mein Betel war fertig gekaut, und ich war der Vornehmste; mir
kam es zu, das Schweigen zu brechen.

		Ich begann, ebenso wie es in Europa Sitte ist, vom Wetter zu
sprechen. Wie der Monsunwechsel in diesem Jahr werden würde und wie
er voriges Jahr gewesen war.

		Dann sprachen wir von der Krankheit des Königs, ein beliebtes
Thema in den feineren Kreisen der Insel. Der Monsunwechsel war
immer gefährlich für Seine Majestät.

		Mit einem Seufzer begann ich von den Bürden des Alters im
allgemeinen zu sprechen und wie schön es wäre, wenn man jung sei,
wie z. B. mein Freund Wadi.

		Jetzt wußte Wadi, daß er an die Reihe käme. Er richtete sich
auf, legte den Kopf zurück, zeigte alle seine Zähne und ließ ein
übermütiges Gelächter hören.

		[bookmark: page99] Talao
drehte langsam den Kopf zu ihm um und runzelte mißvergnügt die
Brauen.

		Der junge Mann schien die ernste Angelegenheit reichlich leicht
zu nehmen.

		»Nur müsse man seine Jugend zu schätzen wissen,« fuhr ich
fort.

		Ich warf Wadi einen ernsten Blick zu, um Talao zu verstehen zu
geben, daß auch ich diese unpassende Heiterkeit mißbilligte.

		Wadi schlug die Augen nieder und sah ein, daß er zu weit
gegangen sei; aber er war geladen von Munterkeit über die köstliche
Komödie, die er spielen sollte, und es kostete ihn die größte
Anstrengung, sein Gesicht zu beherrschen.

		Ich fürchtete, daß er zur Unzeit explodieren würde, und ging
darum schnell zur Sache über.

		»Mein Freund Wadi,« sagte ich, »hat die Absicht, sich zu
verheiraten, obgleich er noch so jung ist.«

		Talao hob die Brauen und starrte mit seinen gewölbten Augen vor
sich hin, als könne er nicht begreifen, was ihn das angehe.

		Wadi nickte energisch mit dem Kopf und war drauf und dran
loszuplatzen; da aber fiel ihm das Messer ein, und er wurde
plötzlich ernst.

		Ich rückte etwas näher an Talao heran und legte meine Hand auf
seinen Arm, um seine Aufmerksamkeit zu wecken, die ganz erloschen
zu sein schien.

		»Wadi, der hier sitzt, hat mich gebeten, ihn herzubegleiten und
dich zu fragen, ob er Lea als Frau erwerben kann.«

		[bookmark: page100]
Talao zog die Füße an sich, als ob jemand ihm aus die Zehe getreten
habe. Er sah in Wahrheit bedenklich aus. Die flache Stirn füllte
sich mit bekümmerten Runzeln, während er seine Augen auf Wadi
richtete und ihn vom Haarschopf bis zu den langen, beweglichen
Zehen maß, die ebenso unruhig waren wie seine Finger.

		Es war, als ob er sich genau einprägen wollte, wie so ein
kecker, junger Mann in der Nähe aussähe.

		Wadi senkte den Kopf, blickte vor sich nieder und dachte an das
Messer, um den Mut nicht zu verlieren. Die Munterkeit war ihm
plötzlich vergangen.

		»Hast du Lea auf deiner Matte gehabt?« fragte Talao
schließlich.

		Jetzt kam es drauf an; indem ich mich vorbeugte, als ob ich
meinen Fuß kratzen wollte, gab ich Wadi einen Puff.

		Wadi richtete sich auf, machte eine nachlässige Handbewegung und
nickte gleichgültig, als ob er sagen wollte: Natürlich hab ich sie
auf meiner Matte gehabt; aber es war nicht viel daran – und was
weiter?

		Er machte es ausgezeichnet. Ich konnte sehen, wie verblüfft
Talao war.

		Eine peinliche Pause entstand.

		In Talao begann es zu kochen. Seine Brust hob sich drohend; sein
Backenbart sträubte sich, und er warf mir einen unheilverkündenden
Blick zu.

		Ich bekam Gewissensbisse, wie ich hier saß und das Vertrauen des
Mannes mißbrauchte. Fast war ich drauf und dran, es zu bereuen.
Aber wer A gesagt hat, muß auch B sagen; und hatte Talao nicht
seine Vatergewalt über die arme, wehrlose Lea mißbraucht?

		[bookmark: page101] Ich zuckte
die Achseln und sagte:

		»Ich kenne Wadi nicht näher; aber wenn der Sohn eines reichen
Mannes aus einem guten Totem zu mir kommt –«

		Mehr sagte ich nicht; aber ich erinnerte Talao durch einen Blick
an das, was ich ihm versprochen hatte, und versuchte ihm
verständlich zu machen, daß mir keine Wahl geblieben sei.

		An dem plötzlichen Schatten, der über Talaos Stirn zog, sah ich,
daß er meine Anspielung auf den Skandal mit Matofa begriffen hatte
und daß er sich in seiner Vaterwürde getroffen fühlte.

		Wadi verhielt sich tadellos. Er zupfte die harte Haut von seiner
Fußsohle, als ob die ganze Sache ihn nicht im geringsten
interessierte.

		Schließlich ließ er den Fuß los, legte den Kopf auf die Seite
und blickte zu Talao auf.

		»Wieviel soll sie kosten?« fragte er.

		Das war ein Fehlgriff.

		Wadi hätte wissen müssen, daß es heißt: Wie weh tut es dir, dich
von deiner Tochter zu trennen?

		Das ist die übliche Formel zwischen gebildeten Menschen.

		Wieder ging es Talao durch und durch. Er ballte die Hände um
seinen Tapagürtel und sah den jungen Mann streng an; Wadi aber
hütete seine Augen wohl und blickte zur Seite.

		Talao atmete schwer bei dieser Prüfung. Ich konnte ihm ansehen,
was er bei sich dachte: Der Bursche hat keine Manieren. Aber so ist
die Jugend heutzutage, dabei ist [bookmark: page102] nichts zu machen, und das ist ja auch nicht
das Entscheidende; einen fehlerlosen Freier kann Lea nicht mehr
erwarten.

		Talao hatte sich natürlich im voraus überlegt, was er für seine
Tochter haben wollte. Es war nicht nur eine Geldfrage, es galt auch
das Ansehen des Totems.

		»Zwanzig Pokon!« sagte er hart und geschäftsmäßig. Er war es
müde, seinen Anstand an einen unmanierlichen Burschen zu
verschwenden, der ihn doch nicht zu würdigen verstand.

		Zwanzig Pokon waren keineswegs zuviel.

		Wahuja hatte vor fünf Jahren hundert von mir für Ali verlangt;
und wäre die Geschichte mit Matofa nicht gewesen, hätte Talao
sicher vierzig gefordert.

		»Zwanzig Pokon?« fragte Wadi und richtete seine eckige Stirn und
seine flache Nase auf Talao.

		Talao hielt seinen Blick fest und wiederholte:

		»Zwanzig Pokon!«

		Wadi hob die Brauen in tiefem Erstaunen.

		»Zwanzig Pokon!« wiederholte er wie zu sich selbst und beugte
sich vor, als ob er es seinen gespreizten Zehen anvertrauen und
ihre Meinung hören wolle.

		Dann warf er den Kopf zurück, verzog den Mund bis an beide
Ohren, so daß seine Nasenspitze weiß wurde, und erlaubte sich ein
herzliches Gelächter aus tiefer Kehle.

		Als er fertig war, sagte er in die Luft hinein wie in
Gedanken:

		»Fünf Pokon!« und schlug mit den flachen Händen seitwärts aus,
als ob er hinzufügen wollte: Und keinen Pfennig mehr.

		[bookmark: page103] Das war
zu stark.

		Talao explodierte so plötzlich, daß ich keine Zeit hatte, mich
dazwischen zu legen.

		Er zitterte, die Augen traten ihm aus dem Kopf, und ein Fußtritt
traf Wadi in die Seite, so daß er über die Matte rollte, und bevor
er Zeit hatte, sich zu besinnen, hatte Talao ihn bei den Schultern
gepackt und ihn durch das Türloch hinausgeworfen, so daß er über
die hohe Schwelle stolperte und längelang im Garten hinfiel, wo die
Hühner saßen und sich sonnten.

		Sie stoben schreiend nach allen Seiten auseinander, und die
Schweine grunzten laut in ihrem Schuppen, wo sie aus ihrem
Mittagsschlaf geweckt worden waren.

		Ich sah, wie Wadi sich draußen erhob und verblüfft über die
Schulter zurücksah; als er aber Tulaos drohenden Augen in der Tür
begegnete, machte er, daß er durch den Zaun davonkam. Dabei rannte
er Talaos kleine Mädchen über den Haufen, die laut brüllten. Erst
als er ein Stück entfernt war, kam er wieder zur Besinnung. Da
sandte er eine Lachsalve zu Talao zurück, der noch in der Tür
stand, bleich und stöhnend.

		Ich wartete, bis Talaos Zorn sich gelegt hatte.

		Er schien mich ganz vergessen zu haben. Er sammelte seine
kleinen Mädchen auf und trug sie ins Haus. Als ich mich erhob, um
zu gehen, fiel sein Blick auf mich. Er runzelte die Stirn und sah
mich lange an.

		Es war schwer, seinen Blick auszuhalten; ich hatte ja ein
schlechtes Gewissen, und seine Augen glichen Leas so sehr.

		Da machte sein Zorn sich in einem tiefen Seufzer Luft. [bookmark: page104] »Fünf Pokon!« sagte
er in einem Ton vor sich hin, der mir ins Herz schnitt.

		Ich zuckte bedauernd die Achseln, aber ich hütete mich wohl,
etwas zu sagen, denn ich durfte ihn ja nicht trösten.

		Armer Talao, dachte ich, du mußt noch tiefer steigen. Es fehlt
noch ein gutes Ende, bis wir bei Matofa angelangt sind.

		Wadi bekam sein Messer; er hatte es ehrlich verdient.

	
		
		Vierzehntes Kapitel

		Der Dampfer kam. Toko und ich hatten alle Hände voll zu tun,
Waren empfangen, registrieren und abliefern.

		Acht Tage – solange blieb der Dampfer – glitt ich in die
Zivilisation zurück. Ich aß an Bord, und der Kapitän war abends
mein Gast.

		Das Wetter war ungewöhnlich milde. An den warmen Abenden lagen
wir in bequemen Faulenzern vor meinem Haus und starrten zu dem
strahlenden Himmel über der Lagune hinauf, während wir rauchten und
Whisky tranken und von frohen Tagen in Batavia sprachen, als wir
beide jung waren.

		Er mußte mir alles erzählen, was es im Büro der Faktorei an
Klatsch und Streitigkeiten gab, von neuen Angestellten, die aus dem
alten Land gekommen waren. Wir waren beide im Dienst ergraut, und
nichts belustigte uns mehr, als wenn so ein junger Kontordachs mit
einer patenten Tropenausrüstung aus Europa kam, um neuen [bookmark: page105] Wein auf
unsere alten Lederflaschen zu füllen, und dann im Handumdrehen mit
Whisky und Old Tom bei 30°R im Schatten matt gemacht wurde, so daß
er spornstreichs ins Sanatorium in die Berge hinaufgeschickt werden
mußte.

		Als wir es schließlich satt hatten, alte Erinnerungen
aufzufrischen und es nichts Neues mehr zu erzählen gab, spielten
wir etwas Hasard und rasselten mit Würfeln, die jeder anständige
Seemann in diesen Gegenden an Bord hat. Wir gingen auf Jagd in die
Dschungeln, aber wir wurden es bald müde, Fruchttauben und grüne
Papageien zu schießen; auch die fliegenden Hunde sind nichts für
einen Jäger. Sie hängen wie aufgereihte Schinken unter den Ästen
und warten darauf, daß man sie herunterknallt; das ist keine
ordentliche Jagd.

		Toko begleitete uns überallhin; auch abends, wenn wir tranken,
saß er auf seiner Matte zu unseren Füßen und lauschte mit großen,
weit aufgerissenen Augen unserer seltsamen Sprache, lachte, wenn
wir lachten, und runzelte die Stirn, wenn wir schwiegen und
traurigen Erinnerungen nachhingen.

		Der Kapitän gab ihm Whisky zu schmecken, den er aber gleich
wieder ausspuckte. Dagegen fand er großen Gefallen an den frischen,
grünen Zigarren, die sehr stark sind; er rauchte zwei, klagte aber
am nächsten Morgen, daß Zauberei in ihnen gewesen sei, denn die
Geister der Insel wären in der Nacht bei ihm gewesen und hätten
furchtbar in seinem Kopf rumstiert. Was sie getan hatten, wußte er
nicht mehr; aber der Kopf täte ihm noch weh von ihrem Spektakel;
und er war nicht zu bewegen, wieder [bookmark: page106] zu rauchen, obgleich es ihm so gut
geschmeckt hatte, daß er noch mit den Lippen schmatzte, wenn er
daran dachte.

		Am Tage vor der Abreise gab der Kapitän ein splendides
Mittagessen. Das war die letzte Erinnerung an die Zivilisation, von
der ich in den nächsten drei Monaten zehren sollte. Ich muß sagen,
sie erinnerte mich während der ersten beiden Tage kräftiger als mir
lieb war.

		Es ist eine eigene Sache, aber wenn man sich von ordentlichen
Fleischspeisen und Butter und all dem entwöhnt hat, was man auf der
Insel entbehren muß und was man eigentlich erst mit Bewußtsein
entbehrt, wenn der Dampfer in der Lagune vor Anker geht, dann hüpft
einem das Herz im Leibe, und man meint, daß man jetzt wieder
auflebt; kaum aber sind acht Tags vergangen, dann sieht man ein,
daß es im Grunde eine Enttäuschung war, und freut sich diebisch,
obgleich man es sich nicht recht eingestehen will, wenn der Dampfer
die Anker lichtet und man wieder in Ruhe und Frieden auf seiner
Insel zurückbleibt.

		So ist es mir jedenfalls immer ergangen; aber ich weiß auch, daß
es andere gibt, die während der ersten acht Tage nach Abfahrt des
Dampfers mit Selbstmordgedanken herumgehen und erst Frieden
bekommen, wenn die Hoffnung auf den nächsten Besuch wieder in ihrem
Gemüt Einzug hält; drei Monate nehmen ja doch schließlich mal ein
Ende.

		Sie schmecken das Abschiedsmittagessen des Kapitäns noch einen
ganzen Monat lang und wenden und drehen jedes Wort, das in den
milden Abenden beim Whisky gesprochen worden ist, bis der biedere
Kapitän mit einer Glorie dasteht, als ob sein Besuch ein
märchenhafter Traum gewesen sei.

		[bookmark: page107]
Ach ja, der Mensch ist ein seltsam Ding. Wird ihm die Erinnerung zu
schwer, dann legt er Hoffnung in die andere Wagschale, bis das
Gleichgewicht wiederhergestellt ist.

		Na, für diesmal war es also vorbei. Ich hatte zu Tokos Besorgnis
zwei Tage einen großen Kater; er meinte, daß es Zauberei sei, und
schlug mir einen Besuch bei Kabua-Kenka vor; aber es ging von
selbst über, und ich fühlte mich bald wieder zu Hause auf meiner
lieben Insel.

		Während der ganzen Zeit hatte ich keine andere Verbindung mit
der Stadt des Königs und dem Leben in derselben gehabt, als den
offiziellen Besuch, den der Kapitän dem König und Wahuja machte und
bei dem ich als Dolmetscher fungierte.

		Ich ahnte nicht, was aus Lea oder Matofa geworden war, aus Talao
oder Wadi. Toko, der sozusagen Tag und Nacht mit uns gewesen war,
wußte auch nicht mehr als ich.

		Wir hatten die Bewohner der Stadt gesehen, wenn sie vormittags
zum Strande strömten, um den Dampfer draußen in der Lagune zu
bewundern und das kleine weiße Kanu des Kapitäns mit seinem
Javaboy, der auf der Ruderbank saß und grinste; zu den neuen
Warenkisten bekamen sie keinen Zutritt; sie wurden dem Publikum
erst nach Abgang des Schiffes geöffnet. Ich war zu beschäftigt
gewesen, um darauf zu achten, ob einige meiner näheren Bekannten
zwischen den Neugierigen gewesen waren.

		Toko hatte, bereits bevor der Dampfer kam, sowohl von mir wie
von Talao alles Nähere über die unglückselige Freierei erfahren. Es
war ihm schwer gefallen, sich als Mitglied der Familie mit den fünf
Pokon zu versöhnen; [bookmark: page108] er konnte sich nur zu gut in Talaos Lage
hineinversetzen; anderseits aber: die Sache ging ja nach Wunsch; er
war mein Eigentum und mußte mir gehorchen; darüber herrschte kein
Zweifel in seinem Herzen.

		Einige Wochen mochten vergangen sein. Lea hatte ich nur ein
einziges Mal gesehen. Sie war allein vom Felde gekommen mit einem
Korb frischer Tarozwiebeln auf dem Kopf. Die anderen Mädchen
folgten in einiger Entfernung, indem sie ihr einförmiges Lied
sangen, das in dem beständig wiederkehrenden Takt auf und nieder
wogt.

		Sie sah mich nicht; ich aber sah die große Veränderung, die mit
ihr vorgegangen war.

		Das kindlich Träumende war aus ihrem Gesicht verschwunden. Die
Stirn war zu einer tiefen Falte zwischen den Brauen
zusammengezogen, die ihren schönen, keuschen Bogen verloren hatten;
sie lagen jetzt schwer in einer harten, geraden Linie über den
Lidern. Man konnte deutlich sehen, daß sie Talaos Tochter war. Sein
harter, fester Sinn war es, der das Kind aus ihrem Herzen verdrängt
hatte. Der Mund war fest geschlossen; aber er war noch schön, ja,
fast noch schöner als sonst; und unter seinem Schmerz barg sich
eine unsagbar feste Entschlossenheit.

		Sie war magerer geworden, nur die Hüften hatten sich gerundet,
und ihr Gang trug dasselbe Gepräge von starkem Willen wie ihr
Gesicht. Trotz dieser inneren Festigkeit aber lag ein rührender
Ausdruck von versagendem Verständnis in ihrem Blick, der einen
seltsam leuchtenden Glanz hatte, wie man ihn bei Brustkranken
findet.

		Der Anblick ging mir zu Herzen. Ich meinte, daß ich zu ihr gehen
und sie trösten müßte. Was aber sollte ich [bookmark: page109] sagen, und was hatte sich
in ihrer Häuslichkeit zugetragen?

		Ich wich ihr aus; als ich aber nach Hause kam, befahl ich Toko,
mir Bescheid zu verschaffen.

		Einige Tage darauf kam Toko und erzählte, daß Lea noch immer auf
Matofas Matte schliefe, daß aber Talao sie nach der Freierei in
scharfes Verhör genommen habe, um zu erfahren, was zwischen ihr und
Wadi vorgegangen sei, da er sie so niedrig eingeschätzt hatte.

		Lea war stumm gewesen. Sie konnte nichts von Wadi erzählen, denn
sie wußte ja nichts; und sie wollte nicht eingestehen, daß Matofa
sie noch auf seiner Matte habe.

		Talao hatte sie wieder geschlagen. Darauf sei sie fortgelaufen
und nicht wieder zu Hause erschienen, bevor ihre Brüder sie auf dem
Felde aufsuchten und ihr sagten, daß Talao sie nicht mehr schlagen
würde.

		Da kehrte sie nach Hause zurück; Talao sprach kein Wort mit ihr,
aber ließ sie gewähren.

		Das geht nicht so weiter, dachte ich. Entweder muß sie von
Matofa lassen und sich ernsthaft zu einem anderen entschließen,
oder aber wir müssen unsern Plan zu Ende führen und Talao so tief
demütigen, daß es keinen anderen Ausweg mehr für ihn gibt, als
Matofa als Freier anzuerkennen.

		Ich beauftragte Toko, mir Matofa zuzuführen, und hielt ein
Verhör über ihn ab, bis er wie ein Hund zu meinen Füßen heulte.

		Er könne und wolle nicht von Lea lassen; wenn sie
von seiner Matte ginge, würde er sich zu den Geistern in die Sümpfe
stürzen.

		[bookmark: page110] Ich
fragte ihn aus, was er für ihre gemeinsame Zukunft zu tun
gedächte.

		Er schüttelte hilflos den Kopf.

		Ich gab ihm Arbeit bei meinem Hause; er sollte mir einen Zaun
nach Tokos Anweisung bauen.

		Zwei Tage hielt er es aus; am dritten war er verschwunden.

		Ich fragte Toko; er zuckte die Achseln und blickte zur Seite.
Ich konnte ihm ansehen, daß er mehr wußte, als er sagen wollte.

		Ich schickte ihn fort, um Matofa zu suchen; Toko würde schon
wissen, wo er zu finden sei. Und richtig erschien er bald darauf
mit dem Burschen.

		Ich hatte mir vorgenommen, Matofa ordentlich den Kopf zu
waschen; als er aber zitternd und bebend vor mir stand, während
seine Lider sich heftig über seinen scheuen Hundeaugen hoben und
senkten, da begriff ich plötzlich, was der Grund zu seiner Flucht
gewesen war.

		Meine Absicht war gewesen, Matofa so gut zu lohnen, daß er etwas
zurücklegen konnte. Ich hatte bestimmt, daß er bei Toko schlafen
sollte, solange er bei mir Arbeit bekam; denn ich hatte mir
gedacht, daß es gut sein würde, ihn eine Weile von Lea zu trennen.
Ich wollte sie durch diese Trennung prüfen.

		Wenn er etwas taugt, hatte ich bei mir gedacht, dann wird die
Trennung ihn lehren, an die Zukunft zu denken, und er wird sich ins
Zeug legen, um etwas für ihre gemeinsame Häuslichkeit zu
verdienen.

		Aber ich hatte meine Rechnung ohne Lea gemacht. Sie hatte eine
andere Meinung von der Sache. Sie fand [bookmark: page111] nicht, daß eine Liebesprobe
notwendig sei; keine einzige Nacht wollte sie ihn entbehren.

		Je mehr sie seinetwegen leiden mußte, desto mehr ging sie in
ihrer Liebe auf, die ihr Vater, Mutter, Geschwister und Freunde
ersetzte.

		Wenn ich nicht in der Nähe war, hatte sie hinterm Zaun des
königlichen Kokoshains gestanden und Matofa Zeichen zugemacht, bis
er nicht länger widerstehen konnte und verschwand. Toko wollte
nicht eingestehen, daß er etwas gesehen hatte; sein Gemüt war noch
so jung, daß er ein Auge zugedrückt hatte.

		Da schmolz mein Herz, und ich versprach Matofa, ihm Material zu
leihen, damit er sich eine Hütte bauen könne.

		Toko sollte ihm helfen, und er mochte bis auf bessere Zeiten im
Gemeinschaftshause schlafen.

		Matofa machte einen Luftsprung. Ich hatte nicht geglaubt, daß er
so lachen könne; er sah sonst immer so blaß und betrübt aus.

		Er warf sich vor mir nieder und umfaßte meine Knie, und
schließlich strich er mir mit seinen flachen, schmutzigen Händen
übers Gesicht; das ist der höchste Ausdruck für Dankbarkeit auf der
Insel Pelli.

		Matofa arbeitete wie ein Pferd, und indessen fuhren Toko und ich
fort, für die gute Sache zu wirken. [bookmark: page112]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		Zwischen den jungen Leuten war einer, dessen eines Bein kürzer
war als das anders. Sein Name war Palulu, aber er wurde nie anders
als »der Krüppel« genannt. Nicht um ihn zu verhöhnen oder zu
betrüben, sondern weil es nun einmal sein Name geworden war, und er
nannte sich selbst auch so.

		Von Kind an war er gewöhnt, von den anderen über die Achsel
angesehen zu werden und abseits zu stehen. Er konnte ja nicht recht
an ihren Spielen teilnehmen, und bei der Arbeit war er immer der
letzte; aber trotzdem war er froh und guter Dinge.

		Eigentlich arm war er nicht, und sein Vater war ein geachteter
Mann; aber selbst seine Eigenen rechneten ihn nicht für voll.

		Ich begegnete ihm eines Morgens, als er aus dem
Gemeinschaftshaus kam und über den Strand ging, um sein Morgenbad
zu nehmen, und sofort kam mir der Gedanke: er soll um Lea
anhalten.

		Toko wurde verständigt. Er sah mich zuerst verblüfft an, als ob
er sagen wollte: Nein, weißt du, dazu ist Lea wirklich zu gut; dann
aber erinnerte er sich, daß sie es ja auch gerade sein sollte.

		Es bestand die Gefahr, daß Talao sich bei einem zweiten
niedrigen Angebot so ärgern würde, daß er gleich zuschlug; das
durfte aber erst geschehen, wenn wir mit Matofa kamen, sonst wäre
ja unser ganzer Plan ins Wasser gefallen. Bei dem Krüppel aber
meinte Toko dafür einstehen zu können, daß wir kein Jawort von
Talao riskierten.

		[bookmark: page113] Toko
machte sich also an den Krüppel heran, der sich unendlich beehrt
fühlte und nicht wußte, auf welchem Bein er stehen sollte, auf dem
kurzen oder dem langen.

		Toko weihte ihn in das Notwendige ein; und er fand, daß ihm eine
große Ehre zuteil würde. Der Gedanke, daß Lea auf seiner Matte
ruhen solle, in des Wortes eigenster Bedeutung – bei ihm, einem
armen Krüppel, den alle Mädchen auslachten –, erschien ihm so fern,
ja geradezu lächerlich, daß es diesmal nicht schwer fiel, Lea zu
überreden.

		Ich selbst schlug es ihr vor. Toko hatte keinen rechten Mut
dazu; denn schließlich war Talao doch sein Verwandter, und Lea war
zu gut, als daß die Leute auch nur glauben sollten, daß sie auf der
Matte des Krüppels schliefe.

		Es war lange her, seit Lea offenkundig neben Matofa gesessen
hatte; das wagte sie nicht; und nachts suchte sie seine Matte erst
auf, wenn es ganz dunkel geworden war und niemand mehr darauf
achtete, was andere vornahmen.

		Auch bei Wadi wagte sie nicht mehr zu sitzen; das hätte Talao
ihr niemals verziehen.

		Darum pflegte sie am Feuer allein zu sitzen, etwas von den
anderen entfernt; und abends, solange es im Gemeinschaftshaus noch
dämmerig war, drückte sie sich unter dem Dach gegen die Wand.

		Ihre Brüder hörten weder, noch sahen sie, was sie vornahm; sie
hatten sie schon lange aufgegeben; und außerdem hatten sie Angst
vor Toko.

		Eines Abends bei der gemeinsamen Mahlzeit sahen die Jungen, wie
Lea sich von ihrem einsamen Platz erhob. [bookmark: page114] Sie sahen, wie sie ums
Feuer ging, bis sie den Krüppel erreichte.

		Sie verdrehten sich die Köpfe, um zu sehen, ob es wirklich
möglich sei.

		Wahrhaftig, es war so. Mit großen, runden Augen, mit lautem »Ai!
Ai!« sahen sie, wie die Tochter des angesehenen Talao jetzt so tief
gesunken war, daß sie sich neben einen Krüppel setzte.

		Sie sahen, wie er heranrückte, die Lippen blau vor
Gemütsbewegung, um ihr ganz nahe zu kommen und vorsichtig,
unendlich vorsichtig mit seinem mageren Arm über ihren weichen,
daunigen Rücken zu streichen.

		Man sah, wie sie sich erhoben, als sie mit Essen fertig waren;
und die Jungen gingen in einem großen Bogen um sie herum, um den
Anblick zu genießen, wie der Krüppel mit Talaos Tochter
davonhumpelte, auf die Tür des Gemeinschaftshauses zu, wo sie
verschwanden, erst sie und dann er.

		Es dauerte lange, bis an jenem Abend Ruhe im Gemeinschaftshause
eintrat. Solange noch ein Lichtschimmer da war, reckten alle die
Hälse von ihren Matten nach dem Krüppel und Lea hinüber. Von ihnen
glitten die Blicke zu Matofa, der sich wie in tiefer Beschämung auf
seiner einsamen Matte duckte, und von ihm zu Wadi, der sich auf
seiner Matte zusammenrollte und die Hände übers Gesicht legte, ja,
sie ganz in den Hals hineinstopfte, um nicht in Lachen
auszubrechen.

		Wadi hatte es ja selbst einmal erlebt und wußte, was es bedeuten
sollte. Er hatte sein Messer dabei verdient und würde sich schön
hüten, etwas zu verraten; denn da war ein anderes blankes Ding mit
zwei langen, spitzen [bookmark: page115] Beinen und zwei Löchern im Kopf, und wenn
man einen Finger in jedes Loch steckte und sie zusammenklemmte,
dann schlug das Tier die Beine zusammen und schnitt alles in zwei
Stücke, was ihm in den Weg kam, kurz gesagt, eine Schere. Und
dieses Tier hatte noch kein Mahuramann bisher gesehen. Es war ein
neues Wunder, das mit dem letzten Schiff von dem großen, edlen
Stamm gekommen war, dem ich angehörte und der sich so lebhaft für
die lieben Freunde auf der Insel Pelli interessierte.

		Dieses merkwürdige Tier hatte Toko Wadi auf eigene Faust
versprochen, wenn er schweigen würde.

		Wadi hätte auch für weniger geschwiegen – ja, rein heraus, um
das Vergnügen zu haben, Talao zu ärgern, dem er noch etwas für den
Fußtritt schuldig war, den er damals für die fünf Pokon bekommen
hatte.

		Ach, diese Freierei war eine köstliche Geschichte. Die beste, in
die er seine Nase während seines mit Spitzbubenstreichen reich
versehenen Lebens bisher gesteckt hatte. Sie war den Fußtritt wohl
wert. Und außerdem hatte er noch das Messer als Zugabe
bekommen.

		O, Wadi würde sich hüten, etwas zu verraten.

	
		
		Sechzehntes Kapitel

		Nur war nicht recht wohl beim Gedanken, zum drittenmal bei Talao
anzutreten, und noch dazu mit einem Krüppel. Das vertrug sich nicht
sonderlich mit meinem warmen Interesse für Lea, von dem
Gesichtspunkt ihres Vaters aus betrachtet; nein, das tat es
entschieden nicht. [bookmark: page116] Ich bin nicht furchtsam; aber ich meinte,
wenn es zu einem körperlichen Gedankenaustausch käme, so wäre es
besser, daß Toko den Anprall entgegennähme; er gehörte zur Familie
und hatte nicht soviel zu verlieren; wogegen es für mein Ansehen,
ja, für meine ganze Stellung auf der Insel schicksalsschwanger
werden konnte, wenn mir etwas Menschliches passierte.

		Ich versuchte also Toko zu überreden, den Gang für mich zu
machen; ich begegnete aber einem Widerstand, wie ich ihn von einem
treuen und gehorsamen Diener nicht erwartet hatte.

		Er flehte mich mit Augen, Stirn und Mund an, ja, mit allem, was
ihm zur Verfügung stand, dieses, nur dieses nicht von ihm zu
verlangen. Seine Augen flackerten wie Flammen im Zugwind, und er
war drauf und dran, sich vor mir niederzuwerfen und meine Knie zu
umfassen.

		Ich sah ein, daß ich es nicht durchsetzen konnte, ohne ein Band
in ihm zu sprengen, das stärker war, als ich geglaubt hatte.

		Ich überlegte hin und her, und ein Tag nach dem anderen verging;
die Sache mit Lea und Palulu war bald eine alte Geschichte, und das
falsche Spiel griff ihr trotz ihrer Seelenstärke ans Herz. Es fiel
ihr schwer, bei all der Geringschätzung, die ihr von den anderen
Mädchen gezeigt wurde, den Kopf hochzutragen; denn keine von den
anderen hatte den Krüppel jemals als Mann in Betracht gezogen.

		Toko und ich gingen in beständiger Angst, daß die Wahrheit Talao
zu Ohren kommen könnte. Wir glaubten nicht recht an die
Gleichgültigkeit, die er für Lea an [bookmark: page117] den Tag legte, die doch früher sein
Lieblingskind gewesen war. Wir fürchteten, daß er vor der Zeit
explodieren und in der Heftigkeit irgendein Unheil anrichten würde.
Schließlich kam mir der Zufall zu Hilfe.

		Eines Tages nach dem Mittagessen – ich war gerade mit meiner
Mahlzeit fertig, hatte meine Pfeife angezündet und mich in meinen
Faulenzer gestreckt – das einzig wirklich zivilisierte Stück Möbel,
das ich mir auf die Insel mitgenommen habe – als ich durch die
tiefe Stille Schritte auf dem Korallenkies meines Gartens
hörte.

		Vor meiner Tür stockten sie.

		Wer kommt zu dieser Zeit, dachte ich. Alle wissen doch, daß das
Kistenhaus in der Mittagsstunde geschlossen ist?

		Ich wartete, daß mit der flachen Hand über die Tür gestrichen
würde, wie die Eingeborenen zu tun pflegen; aber nichts dergleichen
geschah.

		Da erhob ich mich, ärgerlich über die Störung, ging hin und
öffnete die Tür.

		Es war Talao.

		Dort stand er mit gerunzelter Stirn, düsteren Blickes und mit
einem verlegenen Lächeln in seinem struppigen Backenbart.

		Ich sah ihm gleich an, daß er in einer Angelegenheit kam, die
unter seiner Würde war.

		Er tat mir leid, und ich empfing ihn, wie ich Wahuja empfangen
haben würde, als Zeichen, daß meine Achtung für ihn nicht geringer
geworden sei.

		Als wir Betel gekaut hatten, bot ich ihm einen Rum an; das war
meine höchste Auszeichnung; er aber schlug [bookmark: page118] ihn mit einer Handbewegung
aus, als ob er sagen wollte: Ach, solche Ehre kommt mir nicht mehr
zu.

		Seiner vornehmen Natur gemäß verschmähte er Umwege. Nach einer
Pause atmete er tief auf und ging gleich zur Sache.

		»Du hast kein Weib auf deiner Matte,« sagte er und sah sich in
der Stube um, als ob er sie zum Zeugen aufrufen wolle, daß ihr eine
weibliche Hand fehle, »und du sagst, daß du an meine Tochter Lea
denkst.«

		Wieder atmete er tief auf, heftete die gewölbten Augen fest auf
mich, um die Wirkung seiner Worte zu verfolgen, und sagte:

		»Du weißt selbst, was mir für sie geboten worden ist. Seit jenem
Tage hat sich kein Freier wieder gezeigt. Sie wirft Schatten über meinen Weg[bookmark: textAnno9]A9
– sie, die früher ein Licht vor meinem Angesicht war.«

		Ein feuchter Glanz trat in seine Augen, während sein Blick sich
auf alte Erinnerungen richtete; aber er beherrschte sich schnell,
und die Augen bekamen wieder ihren harten Ausdruck.

		»Wenn sie dir
noch leuchtet[bookmark: textAnno10]A10, dann will ich sie dir für nichts schenken. Es
würde ein Glück für sie sein, einen Mann wie dich zu bekommen, und
es wäre eine Ehre für meinen Totem. Sie ist es freilich nicht wert,
so wie sie sich benommen hat; darum sollst du sie umsonst haben,
damit sie dein Haus versorgt und dir Söhne gebiert.«

		Ich konnte ihm ansehen, daß er in Gedanken fortfuhr: So wie
deine erste Frau es getan hat und es weiter getan hätte, wenn sie
am Leben geblieben wäre. Ein [bookmark: page119] natürlicher Takt aber hielt ihn davon
zurück, Lea, die auf Abwege geraten war, mit der pflichtgetreuen
und fehlerfreien Ali zu vergleichen.

		Er wußte ja nicht, daß Lea dafür kämpfte, dasselbe für Matofa zu
tun, was Ali für mich getan hatte. Unser falsches Spiel war schuld
daran, daß er es nicht wußte und glaubte, daß Lea ihrem armen
Freier schon längst den Laufpaß gegeben hatte.

		Ich bekam Gewissensbisse, und in diesem Augenblick war ich im
Zweifel, ob ich recht gehandelt hatte, als ich mich zwischen Vater
und Tochter stellte.

		Die ganze Zeit hatte ich hin und her überlegt, wie ich etwas von
dem neuen Freier sagen konnte, ohne seinen Namen zu nennen. Jetzt
aber schien es mir ganz unmöglich.

		»Talao,« sagte ich und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es
ist wahr, daß Lea mir noch leuchtet, obgleich ich sie fast nie mehr
zu Gesicht bekomme; aber ich möchte gern, daß sie auch ihrem Vater
wie ehemals leuchtet.«

		Talaos Augen bekamen wieder jenen feuchten Glanz; aber sie
ließen die meinen nicht los und der Tau verschwand schnell
daraus.

		»In meinen Gedanken ist Lea kein schlechtes Weib. Vielleicht ist
sie jung und unvernünftig; ihr Herz aber ist weit.«

		Ich machte eine Pause, um zu überlegen, wie ich, ohne ihn zu
verletzen, sein Angebot abschlagen könne, das ihn so viel
Überwindung gekostet hatte, obgleich es klug und vornehm gemeint
war.

		»Siehst du, Talao,« sagte ich ernst und sah ihm fest in die
ehrlichen Augen. Ich konnte es, denn was ich ihm [bookmark: page120] jetzt sagen wollte,
war die volle Wahrheit – »wenn ich mich von neuem verheiraten
wollte, dann würde ich deine Tochter Lea nehmen. Ich würde zu dir
kommen und sagen: Lea leuchtet mir; wieviel kostet es dich, dich
von ihr zu trennen? – Und die Summe, die du fordertest, würde ich
bezahlen.«

		Talao hob die Brauen voller Verwunderung und Freude. Es linderte
die Wunde in seinem Vaterherzen, daß ich Lea trotz allem für voll
rechnete. Ich hatte es mir wohl gedacht: seine Gleichgültigkeit war
nur eine Maske; er hatte sie noch immer lieb. Und im selben
Augenblick fühlte ich die feste Überzeugung, daß ich dennoch
richtig gehandelt hatte, denn auch um seinetwillen mußte Lea den
bekommen, dem sie angehörte. Er sollte es erleben, sie glücklich zu
sehen; sie sollte ihm von neuem leuchten; sie hatten es beide
verdient.

		»Aber siehst du, Talao, – wie ich dir bereits früher gesagt
habe, ich kann Ali nicht vergessen. Seit sie tot ist, habe ich
keine Frauen auf meiner Matte gehabt, außer denen, die kommen und
gehen. Keine andere soll mein Haus versorgen und mir Söhne
schenken.«

		Er runzelte die Stirn und gab sich Mühe, den Sinn meiner Worte
zu verstehen; aber es glückte ihm nicht.

		Ich muß es ihm auf eine andere Weise begreiflich machen, dachte
ich und fuhr mit geheimnisvoller Miene fort:

		»Wenn ich eine andere Frau in mein Haus nähme und sie mir einen
Sohn schenkte, dann würde Alis Geist in der Nacht zu mir kommen und
weinen, weil ich sie vergessen habe; und sie würde Purmea über das
junge Weib, das ihren Platz eingenommen hat, und über ihre Kinder
üben.«

		[bookmark: page121] Das
konnte Talao verstehen.

		Sein Blick wurde dunkel und schwer, und die Lider senkten sich
über die gewölbten Augen, während er das Schicksal in seinem ganzen
drohenden Umfang erfaßte.

		Er seufzte tief auf und legte seine Hand auf meine Schulter als
Zeichen seiner Freundschaft und zum Dank für meine Rede.

		Ich bot ihm noch einmal meinen Rum an, aber er schlug ihn wie
vorhin aus und erhob sich, um zu gehen.

		Da bekam ich eine gute Idee.

		Ich begleitete ihn ein Stück, und während wir von dem
bevorstehenden Tatloifang sprachen und mit Strom und Wind zu Rate
gingen, führte ich ihn am Strand entlang, bis wir die Stelle
erreichten, wo Matofa mit Tokos Hilfe seine Hütte baute.

		Ich wußte, daß keiner von den beiden da war; denn Toko litt in
diesen Tagen an seiner Schildkrötenkrankheit und behauptete fest
und steif, daß, wenn der Tatloi erwartet würde, auch die
Schildkröte sich einfände, um ihren Anteil am Fang zu bekommen. Ich
hatte sie heute morgen zusammen flüstern hören und Toko vom
Bauplatz zu seinem kleinen schwarzen Kanu schleichen sehen, von
Matofa begleitet. Er hatte ein schlechtes Gewissen, denn er wußte,
daß ich es nicht leiden konnte, wenn er von seiner Arbeit
fortging.

		Ich führte Talao dicht an der Stelle vorbei und blieb wie in
Gedanken stehen.

		Die Grundbalken waren gelegt. Sie lagen in einem hübschen
Viereck, sauber und akkurat, wie alles, was Tolo sich vornahm. Da
war sogar ein Fundament von [bookmark: page122] weißen Korallensteinen, ebenso wie das,
welches jetzt die Einfriedigung um Alis Grab bildete.

		Ich sah, wie Talaos Augen voller Wohlbehagen auf der hübschen
Arbeit ruhten. Es war offenbar, daß er noch nichts davon gehört
hatte; er war ein viel zu angesehener Mann, um auf Klatsch zu
hören.

		Er war nicht wie Wahuja, der sich trotz seiner Vornehmheit durch
heimliche Verbindungen von allem unterrichten ließ, was passierte,
nicht nur in der Stadt, sondern auf der ganzen Insel.

		Ich tat ganz unbefangen und blickte über das Riff nach dem
Stromwechsel aus, während Talao sich den Kopf zerbrach, um
herauszufinden, wem diese Hütte gehöre, die so weit von der Stadt
entfernt lag. Es war unter seiner Würde, zu fragen, schließlich
aber mußte er sich doch dazu entschließen.

		»Wer baut sich eine Hütte so weit von der Stadt entfernt?«
fragte er.

		»Ach,« sagte ich gleichgültig und wandte meinen Blick vom Riff
ab, »es ist nur Matofa, du weißt, der Sohn der Wasserträgerin. Er
hat sich ein wenig Tabu verdient, und ich habe Toko erlaubt, ihm
beim Bauen einer Hütte behilflich zu sein.«

		Wenn ein junger Mann eine Hütte baut, bedeute es, daß er
heiraten will.

		Talao schlug die Augen nieder und wandte sich zum Gehen.

		Ich konnte ihm ansehen, daß es Eindruck auf ihn gemacht hatte.
Indem wir auf den Kokoshain zugingen, drehte er den Kopf nach der
Lagune um; diesmal aber [bookmark: page123] nicht, um die Stromverhältnisse zu prüfen,
sondern seine Augen weilten auf dem hübschen kleinen Viereck, das
in der Sonne leuchtete.

		Talao sagte noch immer nichts; plötzlich aber richtete er sich
auf und schritt schneller aus.

		Ich dankte ihm für seinen Besuch, und wir schieden als die
besten Freunde.

		Als ich nach Hause kam, hatte ich das Gefühl, daß ich eine
günstige Gelegenheit verpaßt hätte.

		Talao mußte ja glauben, daß Matofa bereits eine andere gewählt
habe. Hätte ich ihm nicht rein heraus sagen müssen, daß Matofa Lea
nicht vergessen könne und das Haus für sie baute?

		Ich hatte mich überhaupt wie ein Esel benommen. War es nicht
eine Dummheit, daß ich Lea nach ihrem vollen ursprünglichen Wert
geschätzt hatte, ohne Rücksicht auf unseren Plan, nur um sein
Vaterherz zu erfreuen?

		Ich wußte ja, daß meine Wertschätzung in Talaos Augen mehr galt
als die der Mahuramänner.

		Dadurch daß ich Lea in seinen Augen hob, hatte ich die Sache nur
noch schwieriger gemacht. Das Mädchen, das ich geheiratet haben
würde, wenn Ali nicht gewesen wäre, konnte Talao doch unmöglich
einem armen Burschen wie Matofa geben.

		Wahuja hatte recht wie immer: wenn man auf sein Herz hört, macht
man gewöhnlich Dummheiten.

		Ich sah ein, daß ich Talao nicht schonen könne. Jetzt mußte der
Krüppel ins Treffen geführt werden. Und da Toko es nicht wagte,
mußte ich die Exekution selbst vornehmen. [bookmark: page124]
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		Siebzehntes Kapitel

		Ich ließ einige Tage verstreichen und ging dann eines Vormittags
zu Talaos Hütte, um seinen Besuch zu erwidern, nachdem ich mich
erst durch Toko versichert hatte, daß Lea zu Hause sei, damit ich
zur Hand sein und den Anprall entgegennehmen könne, wenn es zu
Heftigkeiten kommen würde.

		Talao freute sich, als er mich sah. Die kleinen Mädchen wurden
im Handumdrehen hinausbefördert, und wir fühlten uns Betel zu
Gemüte.

		Nachdem wir uns über den Tatloi unterhalten hatten, der noch
immer nicht eingetroffen war, – in der höchsten Kokospalme des
Königs war jeden Tag eine Wache postiert – ging ich zu seinen
Söhnen über, die in diesem Jahr zum erstenmal den Fang mitmachen
sollten. Dann fragte ich vorsichtig nach Lea, ob sich eine neue
Aussicht zu einer Heirat gezeigt habe. Talao runzelte die Stirn,
als ich ihren Namen nannte, und schüttelte bekümmert den Kopf.

		»Du batest mich seinerzeit, dich wissen zu lassen, wenn ich von
einem Freier hörte,« sagte ich, »weißt du noch?« – Talao blickte
mich forschend an und nickte.

		»Da ich aber mit Wadi so schlecht angekommen bin, habe ich mir
in dieser Sache nichts wieder vorgenommen, obgleich ich gern für
dich und sie tun würde, was in meiner Macht steht.«

		Ich schwieg und blickte auf meine Füße herab, während ich meine
Schienbeine auf Art der Eingeborenen rieb; das bedeutet Überlegung
und Nachdenken.

		[bookmark: page125] Da
ich keine Miene machte, mehr zu sagen, rückte Talao auf seiner
Matte und sagte leicht hingeworfen:

		»Wenn du irgend etwas in deinem Kistenhaus gehört hast, wo so
viele Leute ein- und ausgehen, dann sag es unbesorgt. Lea wirft
Schatten über meine Wand, und es kommt nicht mehr darauf an, ob er
etwas länger oder kürzer ist.«

		»Ich weiß nur, was Toko mir erzählt hat. Er sagt, daß da einer
ist, der Lea auf seiner Matte hat und sie kaufen möchte.«

		»Wer ist es?«

		»Ich kenne ihn nicht; aber ich wollte es dir doch sagen, damit
du die Sache selbst untersuchen kannst. Toko sagt, daß sein Vater
recht wohlhabend ist. Aber es scheint doch ein Haken dabei zu sein,
denn Toko gefiel die Partie nicht recht; er wollte dir nichts davon
erzählen. Da sagte ich zu Toko, wenn der Mann zu gering für sie
ist, dann muß er ein um so höheres Angebot machen. Das will er aber
nicht. Toko war sehr unzufrieden mit der Summe, die er genannt
hat.«

		Ich hielt inne und prüfte die Wirkung meiner Worte.

		Talao saß mit gesenktem Kopf und niedergeschlagenen Augen. Dann
hob er langsam seine flache Stirn. Die gewölbten Augen hefteten
sich schwer und düster auf mich, und er schüttelte den Kopf, als ob
er sagen wollte: es ist sehr freundlich von dir; aber nun kannst du
selbst sehen, wie Lea im Preis gesunken ist.

		»Wie heißt er?« fragte er, und ich konnte seiner Stimme anhören,
wie gespannt er trotz seiner anscheinenden Ruhe war.

		[bookmark: page126] »Er
hieß – wie hieß er doch noch – ja richtig: Palulu hieß er.«

		Ich wagte ihn nicht anzusehen; aber ich konnte hören, wie es in
seiner Brust pochte.

		»Der Krüppel,« sagte er mit einer Stimme, die halb erstickt war
vor Erregung.

		Ich tat, als ob ich es nicht verstanden hätte, und wollte ihn
gerade fragen, ob er den Burschen kenne, als Talao sich von seiner
Matte erhob und durch die Tür zur Küchenhütte hinüberrief.

		Einen Augenblick später stand Lea vor uns, hochaufgerichtet, mit
herabhängenden Armen.

		Ihre Lippen waren fest geschlossen, und in ihren Augen war der
seltsam leuchtende Glanz, der mir schon neulich aufgefallen war.
Sie stand dort mit demselben rührenden Ausdruck von versagendem
Verständnis, aber gewappnet.

		»Hat der ›Krüppel‹ dich auf seiner Matte gehabt?«

		Talao stand dicht vor ihr, die flache Stirn vornübergebeugt wie
ein Widder, der stoßen will.

		Lea sah von ihm zu mir und wieder zurück. Ich flößte ihr Mut
durch einen Blick ein und machte ihr hinter Talaos Rücken
Zeichen.

		Sie verstand mich und nickte Talao ein Ja zu.

		»Hat er gesagt, daß er dich kaufen will?«

		Sie nickte wieder.

		Talaos Rücken zitterte. Jetzt schlägt er sie, dachte ich und
fuhr in die Höhe.

		Ihre Augen wichen den seinen nicht aus, sie wölbten sich wie die
seinen. Vater und Tochter maßen sich, und sie waren gleich
stark.

		[bookmark: page127] Ich
stand bereit, um bei der geringsten Bewegung seines Armes
dazwischen zu springen. Ich wollte nicht zugeben, daß er sie
schlüge.

		Da erinnerte er sich meiner Anwesenheit. Er richtete sich
langsam auf, atmete tief und sagte:

		»Ich wünschte, deine Mutter hätte dich nie geboren. Du wirfst
Schatten über meine Wand und verdunkelst meinen Tag, du, die du
einst mein Licht warst. Warum will kein ernster Mann dich auf
seiner Matte haben? – Du warst frisch anzuschauen wie eine Blume,
aber du scheinst ein Gift in dir zu haben, wie der Becher der roten
Blutnessel. Das sage ich dir: untersteh dich nicht, den Krüppel in
meine Hütte zu bringen, und wenn er mir vierzig Pokon für dich
böte. Seit du dich herabgewürdigt hast, auf der Matte eines
Krüppels zu schlafen, bist du nicht mehr die fünf Pokon wert, die
Wadi geboten hat. – Käme er, dann würde ich ihm seinen Rücken
brechen. Ich bedauere, daß ich dich nicht dem ungebetenen Gast, dem
Sohn der Wasserträgerin, gegeben habe; seine Beine waren doch
wenigstens gleich lang und sein Rücken gerade; aber nicht einmal er
will dich mehr haben, so tief bist du gesunken. Geh zum Strand
hinunter, dann wirst du sehen, wie er sich ein Haus baut; aber es
ist nicht für dich. Selbst er, der elende Sohn einer Bettlerin, hat
Talaos Tochter eines anderen Weibes wegen verschmäht.«

		Endlich war der Augenblick gekommen.

		Talao machte eine Pause. Er hatte nicht mehr zu sagen, oder er
hielt sie keines Wortes mehr würdig. Vielleicht aber wartete er
auch nur, daß ich gehen sollte; dann würde ich gewiß ihre Schreie
zu hören bekommen.
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»Talao,« sagte ich und faßte ihn am Arm, um seine Aufmerksamkeit
auf mich zu lenken, »hast du mit Matofa gesprochen?«

		Es dauerte eine Weile, bevor der Sinn der Worte ihm klar wurde.
Als er ihn schließlich verstand, sah er mich erstaunt an und
schüttelte den Kopf.

		»Woher weißt du denn, daß er heiraten will?«

		»Hast du nicht selbst gesagt, daß er sich ein Haus baut? Hab ich
es nicht selbst gesehen?«

		»Ich habe nicht gesagt, daß er es für ein Weib baut.«

		Talao sah mich verständnislos an.

		Da legte ich ihm die Hand auf die Schulter, wie ich es neulich
getan hatte, beugte mich zu ihm, sah ihm fest in die Augen und
sagte feierlich:

		»Matofa denkt nicht daran, zu heiraten. Er hat nur eine einzige
Frau auf seiner Matte gehabt, und er will nie eine andere
haben.«

		Während ich eine Pause machte, veränderte sich der Ausdruck in
Talaos Augen; die schwere Dunkelheit wich einem dämmernden
Verständnis.

		»Und da er die Frau, die er liebt, nicht bekommen kann, weil er
ein armer Mann ist, will er überhaupt keine Frau haben.«

		Talaos Augen wanderten von mir zu Lea.

		Sie stand noch auf demselben Fleck unbeweglich wie Vorhin; in
ihrem Gesicht aber war eine große Veränderung Vorgegangen. Die
Lippen hatten sich geöffnet, die Augen waren blank von
Feuchtigkeit, als ob das Metall darin, das so seltsam geleuchtet
hatte, jetzt geschmolzen wäre. Sie wich Talaos Blick nicht aus, und
während er sie anstarrte, [bookmark: page129] glättete ihre Stirn sich und ihr Kopf sank
herab; sie war wieder das kleine Mädchen mit dem sanften Gesicht
und den scheuen Bewegungen.

		»Und willst du wissen, wie die Frau heißt, die Matofa haben
möchte?« fragte ich.

		Ich wartete eine Weile; aber es kam keine Antwort.

		»Lea heißt sie; und auf dich kommt es an, ob er heiraten kann;
auf dich kommt es an, für wen er seine Hütte baut.«

		Talao verwandte keinen Blick von Lea; ahnte er, welches Unrecht
er gegen ihr Gemüt begangen hatte? – Dämmerte in ihm ein
Verständnis für das, was in ihr lebte und was stärker gewesen war
als sie selbst und der Wille ihres Vaters?

		Er fragte sie mit seinem Blick:

		»Ist es wahr, was er sagt?«

		Und er las die Antwort aus dem Lächeln, das plötzlich aus jedem
Winkel ihres Gesichte leuchtete.

		Talao hob die Brauen, kratzte sich bedenklich den Arm; dann rieb
er seine Schienbeine, wandte sich darauf an mich und sagte langsam
und resigniert:

		»Sag Matofa, daß er Lea haben kann, wenn sein Haus fertig
ist.«

		Das Ziel war erreicht.

	
		
		Achtzehntes Kapitel

		Das Haus wurde fertig, und Lea hielt Hochzeit mit Matofa.

		Es war eine stille Hochzeit.

		Talao hatte keine Lust, den ganzen Totem zusammenzutrommeln,
[bookmark: page130] um den
schlechtverhehlten Ärger über die elende Partie mit anzusehen, die
eine der Ihrigen machte.

		Die Familie, Toko und ich waren zugegen. Nicht einmal die arme
Wasserträgerin, die ich noch nicht ein einziges Mal zu Gesicht
bekommen hatte, war dabei; sie war zeitig am Morgen bei Talao
gewesen und hatte ihn flehentlich gebeten, sie freizugeben.

		Einer aber war dabei, der nicht mit zur Familie gehörte und dem
ich die Einladung verschafft hatte. Das war der weise Wahuja in
höchsteigener Person.

		Er hatte die Neuigkeit erfahren, während sie noch ganz warm war,
und war eines Vormittags in der Geschäftszeit zu mir gekommen unter
dem Vorwand, meine Waren zu betrachten.

		Er kam in Pyjamas mit goldener Brille und den neuen braunen
Socken; aus der einen steckte sein großer Zeh schon heraus.

		Er kam, um meinen Dank und Rum zu ernten, weil sein weiser Rat
von Erfolg gekrönt war: ich hatte ja meinen unbegreiflichen Willen
und Lea ihren Liebsten bekommen.

		Er empfing sowohl Dank wie Rum, und nachdem wir unseren Betel
gekaut hatten, rückte er mit seinem eigentlichen Anliegen
heraus.

		Was für ein Staatsmann hätte aus Wahuja werden können, wenn er
mit einer anderen Haut in einem europäischen Totem vom selben Rang
geboren wäre!

		Ach, es gehen so viele schöne Kräfte in der Welt verloren, weil
die betreffende Persönlichkeit nicht auf ihren richtigen Platz
kommt.

		Wie er dort saß und mit seinem zahnlosen Gaumen [bookmark: page131] kaute, während die
langen, weißen Ohren sich auf und ab bewegten, bekleidete ich ihn
in Gedanken mit einer goldstrotzenden Uniform statt der gestreiften
Pyjamas. Ich zog ihm Lackstiefel über die braunen Socken, die
goldene Brille hatte er ja schon auf der Nase, und der Mann, der
jeden König und jedes Parlament nach seinem Willen getummelt hätte,
war fix und fertig.

		Nachdem er erst einen ansehnlichen Gegner tief gedemütigt, denn
er war es ja, der den Plan ersonnen hatte – ohne eigene Unkosten,
nur durch die Arbeit anderer, ja, sogar gegen Bezahlung – kam er
jetzt, wieder durch Hilfe anderer, um diesen Gegner zu einem
dankbaren Freund zu machen.

		Er kam, um Talao durch mich sagen zu lassen, daß er die Hochzeit
mit seiner Anwesenheit beehren wolle, um zu beweisen, daß Talao und
sein Totem durch diese peinliche Heiratsaffäre, die der
unerforschliche Wille des Schicksals seinem angesehenen Freund
Talao gesandt habe, in Wahujas und seines Totems Augen nicht
gelitten hätten.

		Es machte einen tiefen Eindruck auf Talao, als ich ihm Wahujas
Bescheid brachte. Ich las in seinen ehrlichen Augen eine offene
Anerkennung für Wahujas überlegene Größe und ein beschämtes
Bedauern, daß er einer so edelmütigen Natur Unrecht getan habe.

		Als Lea Matofa feierlich übergeben und die Hochzeitsbananen
verteilt worden waren, sah ich, wie Wahuja von seiner abbiß und den
Rest der Braut reichte.

		Das war eine große Auszeichnung. Talao wurden die Augen feucht,
und Wahuja schaffte sich in diesem Augenblick aus einem alten
angesehenen Gegner einen Freund fürs ganze Leben.

		[bookmark: page132]
Hinterher erfuhr ich, baß Wahuja mit wenigen Worten Matofa zu
verstehen gegeben hatte, daß er Haus und Weib Wahujas Einfluß zu
verdanken habe; und von da an brachte Matofa ihm freiwillig einen
»Zehnten« von allem, was er fischte und erntete.

		Wahuja hatte an uns allen verdient, wie er an allem zu verdienen
pflegte, was in der Stadt vorging, und wenn nichts vorging, dann
verstand er es, einen zu finden, der ihn dafür bezahlte, das Wasser
zu trüben, und hinterher einen, der ihm dafür lohnte, es wieder
klar zu machen.

		Täglich war ich Zeuge von Leas und Matofas Glück. Ich machte
meinen Morgenspaziergang an ihrer Hütte vorbei und sah sie Morgen
für Morgen Hand in Hand zur Lagune gehen, um zu baden.

		Sie waren fast immer zusammen, um aufeinander acht zu geben;
denn der eine war besorgt, daß der andere mit seinem Mumuth
unvorsichtig sein könne.

		Bereits am Tage nachdem sie eingezogen waren, begegnete mir
Matofa mit der Zauberschnur um den Hals, und ich dachte mit Wehmut
an den Tag, als Ali mich mit demselben wundertätigen Schmuck gegen
Purmea geschützt hatte.

		Ich sah, wie Lea vor der Hütte sorgsam Fischgräten und Schalen
von Matofas Mahlzeiten vernichtete.

		Wenn ich gegen Abend vorbeischlich, in einiger Entfernung, damit
sie mich nicht sehen sollten, sah ich sie mit dem Rücken gegen die
Wand der Hütte gelehnt sitzen, die Beine über den Korallensand von
sich gestreckt – ganz wie Ali und ich seinerzeit gesessen und dem
Sonnenuntergang überm Riff entgegengeträumt hatten.

		[bookmark: page133] Ich
hörte ihren langen, wortlosen Gesang, den sie zu den Geistern der
Nacht hinaussandten, bevor sie zur Ruhe gingen.

		Oft besuchte ich sie und saß bei ihnen und betrachtete ihr
Glück, bis mir das Herz von Erinnerungen schwer wurde.

		Bisweilen war auch Toko dabei, er verstand, was in mir vorging,
und wie ein treuer Hund, der den Kummer seines Herrn fühlt, begann
er zu seufzen und zu stöhnen.

		Kurz darauf kam das Inspektionsschiff der Faktorei – unerwartet,
wie gewöhnlich.

		Es brachte mir den Bescheid, daß ich zur Hauptstation auf Pap
zurückkehren solle, wo der alte Aufkäufer Mynheer Jan Huys, bei dem
ich seinerzeit Assistent gewesen, gestorben war.

		Ich sollte seine Hinterlassenschaft übernehmen, Ordnung in die
Geschäfte bringen, die während seiner Krankheit drunter und drüber
gegangen waren, und dort bleiben, bis die Faktorei einen neuen Mann
schickte.

		Gleichzeitig bekam ich den Auftrag, zusammen mit dem Kapitän zu
bestimmen, wie inzwischen das Geschäft hier auf der Insel
weitergeführt werden sollte.

		Wenn nötig, sollte der Neffe des Kapitäns, ein junger Mann, der
seiner Gesundheit wegen in die Südsee geschickt worden war, an
meiner Statt so lange bleiben.

		Der junge Mann, der bis an den Rand mit europäischen Vorurteilen
geladen war, und auch ich betrachteten mit gleicher Besorgnis eine
solche Ordnung; das Resultat war denn auch, daß wir ihn
verschonten.

		[bookmark: page134]
Toko wurde als mein Stellvertreter eingesetzt. Ich sagte für ihn
gut und legte ihm bei seinen eigenen und meinen Geistern ans Herz,
das Zutrauen, das ihm erwiesen wurde, nicht zu täuschen.

		Meine Abwesenheit dauerte fast anderthalb Jahre. So viel Zeit
verging, bis die Faktorei sich entschloß, mir eine Ablösung zu
schicken. Und Gott weiß, wieviel Zeit noch vergangen wäre, wenn ich
nicht zuletzt mit meinem Abschied gedroht hätte.

		Man glaubte gewiß in Batavia, daß ich Tropenkoller bekommen
hätte, denn Yap ist eine Station ersten Ranges, Pelli dagegen nur
ein kleines, armseliges Depot. Aber schon damals hatte ich lange
aufgehört, nach Geld und Ruhm zu streben.

		Die Insel Pelli war nun einmal mein zweites Heim, wo ich meine
glückliche Zeit verbracht hatte. Es war meine Absicht, den Rest
meines Lebens dort zu verbringen; in dem weißen Viereck an Alis und
meines Kindes Seite war auch für mich Platz. Das Schicksal aber
wollte es anders. Während ich dies schreibe, bin ich weit, weit von
dort fort.

	
		
		Neunzehntes Kapitel

		Als ich zurückkam, gab es so viel zu tun, daß ich während der
ersten Tage keinen Augenblick Zeit hatte.

		Ich ging mit Toko das ganze Lager durch. Es fehlte nichts, aber
es war trotzdem eine sehr weitläufige Geschichte; [bookmark: page135] denn Toko kann weder
schreiben noch rechnen. Die Abrechnung lag nach seinem eigenen,
selbsterfundenen System vor; für jeden Pokon, für den verkauft
worden war, hatte er einen hübsch geschnitzten Bambusstab deponiert
und für jeden Para einen kleinen runden Stein. Die Abrechnung war
beschwerlich, aber sie stimmte bis aufs Haar, und Toko war nicht
wenig stolz auf sein Werk.

		In dem Hauptbuch, das für Toko ein Tempel ist, wo ein
allwissender und allüberschauender Gott wohnt, und das er nie wagen
würde anzurühren, hatte der Kapitän des Faktoreidampfers einen
Saldo eingeführt, wie es nach Tokos System vorgetragen war, und
eine Quittierung über die vierteljährliche Ablieferung und eine
vorläufige Bescheinigung über die Richtigkeit der Abrechnung
gegeben.

		Alles dies mußte ich jetzt durchsehen und endgültig
bestätigen.

		Eines Morgens, als das Schlimmste überstanden war, machten Toko
und ich einen Spaziergang am Strand.

		Es wehte ein frischer Wind, und die Brandung jagte den weißen
Schaum quer übers Riff in die Lagune.

		Tokos Augen hingen an dem tiefblauen Meerstreifen jenseit der
weißen Schaumlinie. Er hörte nur mit einem Ohr zu und antwortete
einsilbig; denn er witterte Schildkröten, und dann weiß ich, daß
nichts mit ihm anzufangen ist; darum ließ ich ihn in Ruh.

		Da fiel mein Auge auf Matofas Hütte; Lea und ihr glücklich zu
Ende geführter Liebesroman standen lebendig vor meiner
Erinnerung.

		[bookmark: page136] Ich
ging gerade auf die Hütte zu.

		Vor der Tür sah ich, wie etwas Lebendiges sich in der Sonne
bewegte. Ich ging näher und sah zwei kleine nackte, hellbraune
Wesen, die nach Sonnenstrahlen im Sand haschten, mit weitgeöffneten
Mäulchen lallten und auf allen vieren krochen.

		»Also Zwillinge!«

		Ich eilte näher, um Leas Mutterglück zu genießen und ihre Stimme
zu hören. Ich war stolz über meinen Anteil an ihrem Schicksal und
fühlte mich als Großvater der beiden Kleinen.

		Toko war stehen geblieben und blickte, mit beiden Händen die
Augen beschattend, zum Riff hinüber.

		Ich rief ihn; er kam langsam und zögernd auf mich zu.

		»Wo mag Matofa sein?« fragte ich.

		Er antwortete nicht, zeigte nur schweigend auf die
Tarofelder.

		Dann muß Lea doch zu Hause sein, dachte ich und wunderte mich,
daß sie die Kleinen hier so allein draußen liegen ließ; das hätte
Ali nie getan.

		Als ich den Bambuszaun erreichte – den hatte Matofa sich während
meiner Abwesenheit zugelegt – sah ich, daß die Kinder nicht allein
waren. Jemand lag in dem hohen Gras und gab auf sie acht.

		Mein Herz schlug stärker. Ich wollte ihren Namen rufen – und Lea
würde aufspringen, die Kleinen ergreifen, eines mit jedem Arm, und
ihre Augen würden mir vor Stolz und Mutterfreude
entgegenfunkeln.

		Im selben Augenblick entdeckte einer der Zwillinge mich und
erstarrte vor Verwunderung.

		[bookmark: page137] Die
Mutter sprang wie eine Hindin im Walde auf, um ihre Kleinen zu
schützen.

		Aber es war nicht Lea.

		Es war ein junges, schwarzhaariges Weib mit einem gewöhnlichen
Mund und großen Nasenlöchern, die Augen glichen Leas; aber sie war
größer und älter; ich erinnerte mich nicht, sie jemals gesehen zu
haben.

		Als sie sah, wer es war, der die Kleinen erschreckt hatte, legte
sich ein glückliches Lächeln um ihren Mund, und sie zeigte eine
Reihe starker, glänzend weißer Zähne.

		»Ai!« sagte sie zum Willkommen und nahm dann, wie ich es
vorausgesehen hatte, eines der Kleinen in jeden Arm und hob sie
stolz in die Höhe.

		Es waren Prachtexemplare; aber ich konnte mich nicht über sie
freuen. Denn im selben Augenblick ahnte mir, daß Lea, wenn sie noch
am Leben war, von einem unsagbar traurigen Geschick getroffen
worden sei.

		Ein plötzlicher Zorn gegen Matofa packte mich – nein, kein Zorn,
Raserei. Hätte er vor mir gestanden, ich glaube, ich würde ihn
geschlagen haben.

		Das Haus gehörte mir. Ich hatte es ihm Leas wegen geschenkt. Ihr
Glück hatte ich begründen wollen, Matofa existierte für mich nur
durch sie. Und dieser Knabe hatte das kostbare Kleinod, das ich ihm
verschafft, zerbrochen. Er hatte Lea – Alis Ebenbild – aus ihrem
Heim, aus ihrem Glück vertrieben!

		In diesem Augenblick bereute ich, daß ich nicht Talaos Rat
gefolgt war und sie selbst genommen hatte.

		»Toko!« rief ich und stampfte vor Wut auf die Erde, wählend das
Lächeln von dem Mund der fremden Frau [bookmark: page138] verschwand und sie sich
ängstlich gegen die Wand der Hütte drückte.

		Toko kam wie ein Hund, der ein schlechtes Gewissen hat.

		»Was ist hier geschehen?«

		Er fing an zu zittern und schielte zur Seite, als ob er
mitschuldig sei.

		Dann kehrte ich der Frau den Rücken und eilte nach Hause, von
Toko begleitet.

		Ich ließ ihn nicht fort, bevor ich alles wußte, was sich während
meiner Abwesenheit zugetragen hatte.

		Und ich will es hier mit meinen eigenen Worten und in dem
Zusammenhang, den ich mir aus seiner bruchstückweisen Erklärung
bildete, erzählen.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel

		Es war Lea ergangen wie seinerzeit Ali: in der ersten Zeit ihrer
Ehe lebte sie nur in ihrem Mann.

		Sie war seine Sklavin, seine Frau und seine Mutter. Ihr Wesen
entfaltete sich dabei zu voller Blüte, und Matofa merkte zu seiner
Verwunderung, daß es eine andere Lea war als die, die er auf seiner
Matte gehabt hatte, und doch dieselbe.

		Er erntete die reife Frucht wie etwas, was ihm
selbstverständlich zukam. Wie konnte er auch wissen, was für eine
seltene Gabe es war.

		Und wieder ging es Lea wie Ali. Als die ersten Monate vergangen
waren, wurde sie ernst und bekam den ängstlich [bookmark: page139] erwartungsvollen
Ausdruck, den ich von Ali kannte und den ich nie vergessen
werde.

		Es war die gespannte Erwartung auf das, was in ihr keimen,
reifen und Früchte tragen sollte – jene Sehnsucht, die sicher in
jeder lebenden Pflanze wohnt und die mit ihrem Saft durch Stengel
und Blätter zieht, bis die Sehnsucht zu einer Blume wird, und die
Blume sich der Welt öffnet, sie an sich zieht, sich in Leidenschaft
mit Leidenschaft vermählt, Frucht ansetzt, in Frieden zum Glück
reift, welkt und stirbt.

		Ja, so ist es, und es ist das Evangelium des Lebens, das wie ein
Lobgesang durch die Welt tönt für den, der Ohren zum Hören hat und
dessen Herz noch nicht durch die Kultur verschlossen ist.

		Lea hat des Nachts wach gelegen und Matofa in ungestörtem Takt
schlafen hören, während sie den unruhigen Schlägen ihres eigenen
Herzens lauschte.

		Sie hat dem Gesang der Brandung draußen gelauscht und hat sich
auf ihrer Matte in Angst zusammengekauert, weil sie den Chor der
Geister durch den Gesang zu hören meinte. Jedes Sausen vor der Tür
der Hütte waren schleichende Fußtritte von Geistern aus den großen
Sümpfen unter den Mangroven.

		Sie hat die Arme ausgestreckt, um sich an den Herrn ihres Lebens
zu klammern; aber sie hat sie wieder zurückgezogen, weil er so fest
schlief, daß sie ihn nicht zu wecken wagte.

		Schließlich haben die ruhigen Wogen seiner Atemzüge sie zur Ruhe
gewiegt. Still hat sie ihre Hand auf die seine gelegt, bis ihre
Brust von denselben Wogen gehoben und sie Hand in Hand von
demselben Schlaf getragen wurden. [bookmark: page140] Der Tag aber hat ihr wieder Zweifel
und Angst gebracht.

		Sie wurde schweigsam. Langsam entwich die Freude aus ihren
Augen. Der leuchtende Glücksschimmer erlosch. Matofa aber, dessen
Gedanken bei Fischfang und Taroernte weilten, merkte nur, daß sie
still geworden war.

		Verwundert hat er seine verständnislosen Augen auf die lauernde
Angst in ihrem Gesicht gerichtet. Jung und unerfahren wie er war,
hat er darüber gebrummt, ist mürrisch gewesen und hat sie durch
verdrießliche Worte noch unglücklicher gemacht.

		Und dann ist das, was er in ihren Augen hätte lesen müssen, von
außen zu ihm gekommen.

		Ein guter Freund, der ihm sein Glück mißgönnte, hat ihn eines
Tages gefragt. Eine neidische Frau hat darüber gespottet, daß Lea
noch immer – vier Monate nach ihrer Hochzeit – ebenso wie die
unverheirateten Frauen, im Frauenhaus gewesen war.

		Lea hat für die heimliche Angst ihres eigenen Herzens in den
Augen der anderen Frauen Bestätigung gefunden. Sie ist ihnen mit
Hochmut und Schweigen begegnet, und hat dafür mit bitteren Tränen
büßen müssen, wenn sie nachts wach auf ihrer Matte lag.

		Schließlich hat die ganze Stadt davon gesprochen: Lea kann keine
Kinder bekommen.

		Junge Frauen mit Kindern auf der Hüfte und Kindern an der Hand
haben ihr halb spöttisch, halb mitleidig nachgesehen, wenn sie sie
über den Strand eilen sahen; denn Lea geht nicht mehr zögernd und
träumend. Die Blicke, die ihr Herz peinigen, jagen sie in Angst und
Scham vorwärts.

		[bookmark: page141] Und
die jungen Leute, die im Gemeinschaftshau« mit Matofa geschlafen
haben und noch unverheiratet sind, weil sie nicht so vom Glück
begünstigt wurden wie er – und die, die ihm und Lea geholfen haben,
als sie in Not waren – sie alle kehren sich jetzt gegen die beiden,
zucken die Achseln und necken Matofa mit Fragen, die man nicht
niederschreiben kann.

		»Was nützt dir jetzt dein Glück? – Was ist sie wert, die du um
jeden Preis haben wolltest? –Sie kann dir ja keine Söhne
geben.«

		Wadi zuckt verächtlich die Schultern und denkt an den Fußtritt,
den er von Talao für die fünf Pokon bekommen hat. Also nicht mal
einen einzigen Pokon war sie wert; er hat vergessen, wie er Matofa
im tiefsten Innern beneidete. »Und wenn ich sie geschenkt bekommen
hätte,« prahlt er, »wollte ich sie nicht besitzen – eine Frau, die
keine Kinder zur Welt bringen kann!«

		Die Alten schütteln den Kopf und predigen ihren jungen Töchtern,
denen die Zähne noch nicht gebräunt worden sind, mit
bedeutungsvoller Miene:

		»Ja, so geht es, wenn die jungen Mädchen nicht auf sich halten
und nicht das Herz ihres Vaters haben. Dann bekommen sie keine
Kinder; und ihr Mann schickt sie ihrem Vater zurück und sagt: Ich
bin doch betrogen worden.«

		Und die kleinen Mahuramädchen blicken hinter Lea her, wenn sie
vorbeieilt und denken bei sich, daß sie nie so handeln wollen.

		Selbst die ganz jungen Leute, halb noch Knaben, die eben erst
ins Gemeinschaftshaus gekommen sind, denken: [bookmark: page142] Da sieht man, wie es gehen
kann; man muß doch lieber auf die Alten hören.

		Und Wahuja denkt in seinem weisen Herzen: Was hab ich gesagt –
Lea hat verborgene Fehler gehabt, und Talao hat es gewußt; sonst
hätte er sie nicht umsonst fortgegeben.

		Und er weidet sich beim Gedanken, wie der weiße Mann sich
verrechnet hat. Er wollte natürlich Matofa zu seinem Sklaven
machen, indem er ihm die Mittel lieh, sich ein Haus zu bauen; und
statt dessen schaffte er ihm ein Unglück auf den Hals. Jetzt sitzt
Matofa in der Patsche, in einem Haus, das er nicht bezahlt hat, und
mit einem Weib, das ihm keine Kinder gibt; jetzt muß er sehen, wie
er sie wieder los wird.

		Er ärgert sich, daß er nach der Hochzeit Matofa ins Ohr
geflüstert hat, daß er, Wahuja, einen Finger mit im Spiel gehabt
habe; denn nach dem letzten großen Fischfang hat Matofa ihm den
Zehnten nicht gebracht. Gesetzt, der Bursche würde eines schönen
Tages kommen, ihn verantwortlich machen und seine Abgaben
zurückverlangen?

		Lea ist unglücklich, aber die Moral in der Stadt hat einen Sieg
davongetragen, und Talao hat Genugtuung bekommen, auf die er aber
keinen Wert legt. Dazu ist er zu stolz; denn er hat sie auf Kosten
seiner Tochter bekommen, und er ist tief beschämt in seinem Herzen,
daß sie, die sein Lieblingskind war und die er so hoch eingeschätzt
hatte, nicht einmal für den Sohn einer elenden Wasserträgerin gut
genug war.

		Wenn aber der Gedanke ihn überkommt, daß selbst der elende
Krüppel, dem er den Rücken brechen wollte, wenn er ihm als Freier
vor die Augen käme – daß selbst der [bookmark: page143] sich bedankt haben würde, dann windet
er sich vor Zorn und Schmerz auf seiner Matte; und er verflucht Lea
und den Tag, an dem sie geboren wurde.

		Schließlich kommt es so weit, daß die giftige Saat in dem Herzen
ihres Herrn Wurzel schlägt.

		Sie sieht es, denn sie hat es erwartet. Sie fühlt es aus dem
Schweigen, das zwischen ihnen herrscht, und sie weint des Nachts
unaufhörlich auf ihrer Matte, die Hände vorm Mund, um seinen Schlaf
nicht zu stören.

		Von Tag zu Tag kann sie merken, wie ihr Herz einschrumpft. Sie
krümmt sich auf ihrer Matte wie ein verwundstes Tier, während sie
mit geschlossenen Augen sieht, was sich ereignen wird.

		Bald wird der Tag kommen, wo er sich nach anderen jungen Weibern
umsieht, ohne daß seine Handlung ihm selbst ganz bewußt ist. Lea
aber hat es lange gewußt. Freiwillig will sie weichen, damit er
nicht mit an ihrer Lebensbürde, der einer Unwürdigen, zu tragen
braucht.

		Und wenn der Tag kommt, wo Matofa begreift, daß sie verschwunden
ist, dann wird er auf seiner Matte klagen. Er wird ihr zürnen und
sie eine schlechte und undankbare Frau nennen; aber bereits in der
dritten Nacht wird seine Brust sich in ruhigem Schlaf wiegen, wie
das Kanu auf der stillen Lagune. Denn Matofa ist ein Mahuramann und
wenn auch nur der Sohn einer elenden Wasserträgerin, so ist seine
Rasse doch stärker als seine Liebe.

		Ja, so wird es sein.

		Und als Lea abermals den schweren Gang zum Frauenhaus gehen muß,
da faßt sie den Entschluß, ihren Vater aufzusuchen, wenn ihre Zeit
dort vorbei ist.

		[bookmark: page144] Sie
steht vor ihm wie damals, als sie für ihre Liebe kämpfte, aber ihr
Mund ist nicht mehr fest geschlossen, er bebt bei dem Kampf in
ihrem Herzen; und ihr Blick hat nicht mehr den leuchtenden Glanz;
er ist matt und erloschen.

		Sie steht vor ihm und schweigt, mit schlaff herabhängenden
Armen.

		Talao sieht sie an, bis er endlich begreift, daß seine Tochter
zurückgekehrt ist, von dem Sohn einer elenden Wasserträgerin
verschmäht, weil sie die erste Pflicht einer Frau nicht zu erfüllen
vermag.

		Und die Wut steigt ihm in die Augen, bis die Adern im Weißen
sich mit Blut füllen. Es stöhnt in ihm, seine Brust hebt sich
krampfhaft. Noch beherrscht er sich, während sein Blick in den
Augen forscht, die den seinen so sehr gleichen.

		Er erwartet, daß sie sich mit Angst füllen, daß die Verzweiflung
sich aus ihrem bebenden Mund in einem Schrei Bahn bricht und sie
vor ihm niederzwingt, daß ihre Arme seine Knie hilflos umfassen
werden. Und im selben Augenblick wird seine Wut losbrechen.

		Alles, was er an Demütigung gelitten, alles, wozu er
geschwiegen, was er verschmäht hat und womit er sich später
begnügen mußte, wird sie zu fühlen bekommen.

		Die Augen aber, die den seinen so sehr gleichen, sind noch im
Unglück stark. Sie weichen den seinen nicht aus; und sie sinkt
nicht vor ihm nieder, denn es ist keine Schuld in ihrem Herzen,
sondern nur ein Schicksal.

		Seine Hände, die bereits erhoben waren, sinken bei dem Kummer in
ihrem Blick herab.

		Endlich findet er Worte.

		[bookmark: page145]
»Such dir einen anderen, wenn du kannst, oder geh auf die
Landstraße hinaus und schleich dich von Hütte zu Hütte als
freudlose Witwe. Eine unfruchtbare Frau hat kein Heim.«

		Talao wendet sich ab.

		Noch zögert Lea. Sie streckt die Arme nach den kleinen
Geschwistern aus, aber die Kleinen wagen sich nicht von der Matte
zu rühren.

		Dann geht sie durch den Garten, wo das Fest stattfand, als ihre
Zähne gebräunt wurden, wo sie Matofa zum erstenmal sah. Dort am
Zaun hat er gestanden.

		Brüder zimmerten ihr eine kleine Hütte auf dem Wege zwischen
Wattiwau und der Stadt des Königs, abseits hinterm Kokoshain, wo
die Armen wohnen und die, die etwas zu verbergen haben.

		Sie taten es, ohne ihres Vaters Wissen und Willen, auf Bitten
ihrer Mutter.

		Talao wußte es dennoch; aber er schwieg und löschte Lea aus
seinem Herzen.

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel

		Als Toko zu Ende berichtet hatte, heftete er seine treuen Augen
scheu und betrübt auf die meinen. Ich begriff, daß mein Zorn
umsonst war, daß auch ich an dem Gang der Sache nichts hätte ändern
können, der von Ursachen bestimmt wurde, die so tief in den
Eigentümlichkeiten der Rasse, in jedem Mahuramann und Mahuraweib
wurzeln, daß kein Vernunftschluß daran rütteln kann. [bookmark: page146] Ich begriff,
daß Matofa unschuldig sei und daß Tolo ebenso gehandelt haben
würde.

		Ich sah den Instinkt der Rasse in seinen Augen, als er mit
tiefer Stimme davon sprach, daß die Geister Leas Schoß verzaubert
hätten; und ich sah, daß er wie Hiobs Freunde dachte, Lea müsse
sich schwer vergangen haben.

		Mir, der ich ihre Hilfe und Stütze auf dem gefährlichen Weg
gewesen war, wagte Toko es nicht offen zu sagen, aber es brach sich
verstohlen aus seinen Augenwinkeln Bahn, daß sich all dies nicht
ereignet haben würde, wenn Lea eine gute Tochter gewesen wäre und
das Herz ihres Vaters gehabt hätte.

		In seinem energischen Kopfnicken und nachdrücklichen Verweilen
auf den Worten lag eine tiefe moralische Erbauung. Ich konnte ihm
ansehen, daß er bei sich dachte: Die Alten haben doch recht!

		Als ich ihn fragte, wo Lea sei, runzelte er die Brauen und
zuckte die Achseln, als ob er sagen wollte: Was kann es nützen, daß
man sich um sie kümmert; es läßt sich ja doch nichts mehr
ändern.

		Da übermannte mich der Zorn noch einmal. Ich donnerte ihm
entgegen, warum er nicht in meinem Namen eingegriffen habe.

		Ich verfluchte Matofa und drohte ihm mit Prügeln. Ich sagte, daß
ich zu Talao gehen und ihn für das, was er seiner Tochter angetan,
zur Rechenschaft ziehen wolle.

		Toko starrte mich in höchster Verwunderung an. Nie hatte er mich
so gesehen, er zitterte vor Angst.

		Er glaubte, daß ich von den bösen Geistern meines [bookmark: page147] Landes
besessen sei, das konnte ich ihm ansehen; es war nicht ein Schimmer
von Verständnis in seiner Seele.

		Dann war der Anfall vorbei. Ich hatte ausgerast und setzte mich
müde und traurig nieder, unzufrieden mit dem Leben, mit dem
traurigen Los der Menschen, vor allen Dingen aber mit mir
selbst.

		Ich schämte mich vor Toko. Ein Glück, daß nur er mich so gesehen
hatte und nicht Talao oder einer von den anderen. Ein weißer Mann
darf sich nicht in grundlosem Zorn vergessen. Dann macht er sich
lächerlich in den Augen der Eingeborenen, oder sie glauben, daß er
besessen ist; und er wird wie einer der Ihren, sein Glanz ist
dahin.

		Toko aber liebt mich wie ein Vater; er wird es niemandem sagen,
selbst wenn er sich ein wenig über mich schämt.

		Ich schob die ganze Angelegenheit von mir, so gut ich es
vermochte.

		Vielerlei Arbeit wartete auf mich, ich hatte alle Hände voll zu
tun und griff tüchtig zu.

		Jedesmal wenn der Gedanke an Lea zurückkehrte, schob ich Alis
Bild dazwischen.

		Das half. Ich vergaß und fand wie Toko Frieden in dem
Bewußtsein, daß Menschen nicht an dem rühren sollen, was die
Geister bestimmt haben.

		Später im Leben, als ich von neuem zwischen Leuten meiner
eigenen Rasse in Europa lebte, wo alles Zweifel und Forschen und
wieder Zweifel ist, hab ich mich oft auf einer Sehnsucht nach dem
Frieden der Mahuramänner ertappt, nach ihrer unerschütterlichen
Überzeugung, daß an dem Willen der Geister nicht zu rütteln
sei.

		[bookmark: page148] Das
ist Glück, weil darin ein Abschluß liegt und das Leben von neuem
anfangen kann.

		Wir Europäer, die trotz der Warnung unserer Philosophen im
tiefsten Innern an die Allmacht unserer Kultur glauben, können uns
des nagenden Gedankens nie ganz erwehren: Hätte es nicht anders
sein können, wenn du mehr Voraussicht, mehr Klugheit – und mehr
Geld gehabt hättest?

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel

		Ich war im Innern der Insel zur Jagd gewesen.

		Die Sonne war bereits untergegangen und die Dunkelheit rückte
von dem großen, dunklen Meer jenseit des Riffs heran.

		Sie kommt schnell in der Südsee; ich beeilte mich, die
Hauptstraße zwischen Wattiwau und der Stadt des Königs zu
erreichen, bevor es ganz dunkel wurde.

		Als ich in die Nähe des Kokoshains kam, waren die langen
Schatten, die sich noch eben über die Tarofelder gestreckt hatten,
bereits von der Dunkelheit verschlungen; nur eine schwache
Dämmerung atmete noch vom westlichen Horizont über die Erde.

		Ein tiefer Mißmut überfiel mich – jener Mißmut, den wir Leute
aus den nördlichen Ländern der alten Welt stets in uns tragen, wo
wir auch sind, weil er tief in unserer Seele versenkt ist.

		Dort liegt er wie ein Druck, der niedergehalten wird, solange
das Gemüt von Gedanken und Eindrücken erfüllt [bookmark: page149] ist, oder wenn die Wogen
des Lebens in unserem Herzen hochgehen. Wenn das Meer sich aber
glättet und der Sinn zur Ruhe kommt, dann steigt der Druck wie eine
Blase auf, die alles, was sich auf dem Boden verbirgt, ins
Bewußtsein hinaufsaugt.

		Und das Herz schnürt sich zusammen in einer Angst, deren Ursache
wir selbst nicht kennen, die Seele löst sich vom Körper und reckt
sich seufzend nach einem fernen und eingebildeten Glück –
irgendwohin, weit fort – nur nicht dort, wo du bist. Das bedeutet,
daß der Augenblick leer ist.

		Da bemerkte ich, wie sich an der dunklen Mauer von Kokosstämmen
eine Gestalt entlangschlich, die nicht gesehen werden wollte.

		Etwas seltsam Gebrochenes lag über dem lautlos gleitenden
Körper, dessen Umrisse ich mit knapper Not unterscheiden
konnte.

		Ich begriff, daß die Gestalt mich gesehen und gehört hatte,
lange bevor ich auf sie aufmerksam geworden war. So sind die Sinne
dieser Inselkinder, denen der wilden Tiere im Walde gleich. War es
die scheue Aufmerksamkeit, die mir im Verborgenen folgte, die den
Mißmut in meiner Seele hervorgerufen hatte?

		Es war unverkennbar, daß die geheimnisvolle Gestalt mich um
jeden Preis vermeiden wollte. Als ich schneller ging, beschleunigte
auch sie ihre Schritte.

		Mitten im Hain ist eine Lichtung, die sich ganz bis zum Zaun
hinzieht. Sie stammt von vor zwei Jahren, als der König die
ältesten Bäume fällen und als Zimmerholz verkaufen ließ.

		[bookmark: page150] Die
Gestalt verweilte beim Zaun, als ob sie sich scheute, in die offene
Dämmerung hinauszugehen.

		Eine Ahnung durchfuhr mich; es war der schlanke Rückenbogen,
dessen Linien ich durch die Zaunstäbe erkennen konnte – –

		Ich zögerte – von derselben unerklärlichen Angst ergriffen, die
mir wie ein Geisterhauch durch die stille Abendluft von der dunklen
Gestalt entgegenzitterte.

		Ich konnte nicht weitergehen.

		Ihr Wille – denn ich wußte, wer es war – hielt mich mit
flehentlicher Macht zurück.

		Etwas sprach durch die lauschende Stille lautlos zu meinem
Herzen, hielt mich zurück, als sei es ein gebrechlich Ding von
kostbarem Kristall, das wußte, daß es zerbrechen würde, wenn meine:
Hand es berührte.

		Ich begriff, was in ihrem Herzen vorging; ich erfaßte es mehr
mit meiner Seele als mit dem Verstand; und ich wandte mich von der
freudlosen Witwe ab, die in der Dämmerungsstunde über die
Landstraße schlich.

		Nie hat die Ohnmacht mich schwerer bedrückt als in jenem
Augenblick – die bittere Ohnmacht, die uns zu Boden drückt, wenn
eine Seele uns entgegenstöhnt und keine Brücke zu ihr hinüberführt,
keine Hand über die ungeheuere Entfernung reicht, die Körper und
Leben zwischen uns legt. Obgleich wir aus der Tiefe unseres
Ursprungs doch eins sind, eins waren und eins sein werden bis in
alle Ewigkeit.

		Ich ging über die Lichtung, ohne mich umzudrehen. Ich fühlte
ihre Augen auf meinem Rücken; ich sah sie durch Dunkelheit und
Entfernung, sah sie wieder mit [bookmark: page151] ihrem seltsamen Glanz, den das Glück
jener ersten Tage in ihrer Wölbung entzündet und der Kummer jetzt
ausgelöscht hatte.

		Ich war ihr Gott gewesen. Wie eine Vorsehung hatte ich ihrem
Glück den Weg gebahnt, hatte sie mit vollem Herzen auf dem Gipfel
weilen sehen, die Hände dem blendenden Licht entgegengebreitet.

		Plötzlich bekam der Gedanke Form, der sich seit dem Tage, wo ich
ihr Unglück erfuhr, in der Tiefe meines Herzens wie eine Angst und
Unruhe gerührt hatte:

		Ich fragte mich, mit welchem Recht ich in ihr Leben eingegriffen
hatte?

		Wäre es nicht besser für sie gewesen, wenn ich ihr Leben nie
berührt und es in der Bahn gelassen hätte, die Rasse und
Verhältnisse ihm vorschrieben?

		War ich es, der die Rache der Geister, die Rache der
Verstorbenen auf ihr Haupt herabbeschwor, als ich die Fäden ihres
Lebens in Unordnung brachte und das heilige Band zwischen Vater und
Tochter zerriß?

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel

		Am nächsten Morgen begegnete mir Matofa auf seinem Weg zur
Hütte.

		Er war draußen beim Riff gewesen, um die Reuse zu leeren, und
trug einen Pisangkorb voll kleiner lebender Fische.

		Die Reuse gehörte Toko, er hatte sie Matofa aus Wohlwollen für
ihn und seine Kleinen geliehen; seit er ihm damals beim Bauen
seines Hauses behilflich gewesen [bookmark: page152] war, hatte er sich daran gewöhnt, ihm
hin und wieder eine hilfreiche Hand zu leisten.

		Wie ich mich auch bemühte, konnte ich mich doch nicht mit Matofa
nach dem Bruch mit Lea versöhnen.

		Als ich ihn jetzt so sorglos daherkommen sah, den Korb
schwingend und eines seiner heimatlichen Lieder summend, sah ich
die Gestalt von gestern vor mir – die freudlose Witwe, die sich
gegen den Zaun drückte, um nicht gesehen zu werden.

		Der Zorn stieg in mir auf, ich mußte mein Äußerstes aufbieten,
um mich nicht auf ihn zu stürzen und für den tiefen Kummer, den ich
mit angesehen hatte, zur Rechenschaft zu ziehen.

		Er war es, der mein Glückswerk vernichtet, der alle Lichter in
Leas Leben ausgelöscht hatte.

		Er sah auf und grüßte; als sein Blick aber den meinen traf,
duckte er sich und wich mir in einem großen Bogen aus; ich sah den
Schatten meines Zornes in seinen Augen.

		In meiner gereizten Stimmung hielt ich seine Furcht für ein
böses Gewissen und vertrat ihm den Weg.

		Ich suchte einen Vorwand, um Streit anzufangen, und wählte den
ersten besten.

		»Wo hast du die Fische gefangen?« fragte ich.

		Matofas Augen flackerten hilflos.

		»In der Reuse,« sagte er und zeigte mit bebenden Händen auf die
Lagune.

		»Weißt du nicht, daß es Tokos Reuse ist?«

		Matofa wußte nicht, was er antworten sollte; er stand mit
niedergeschlagenen Augen da und wartete auf den Sturm, der kommen
würde.

		[bookmark: page153]
Seine Unterwürfigkeit reizte mich noch mehr.

		Wenn er sich keiner Schuld bewußt ist, warum duckt er sich dann
wie ein Hund, der weiß, daß er Prügel verdient hat?

		Ich rückte ihm auf den Leib. Meine Finger juckten danach, ihn an
den schmalen Schultern zu packen und ihm in die Ohren zu
schreien:

		»Was hast du aus dem Schatz gemacht, den ich dir anvertraut
habe?«

		Da streifte sein Blick mich noch einmal. Ich fing im Fluge den
Schimmer wilden Entsetzens auf, der darin glühte, wie ich ihn
einmal in den Augen eines Kindes gesehen habe, das von einem
Verrückten auf der Straße in Amsterdam angeredet wurde.

		Das genügte. Um meine Würde zu retten deutete ich auf Matofas
Hütte.

		»Was wird aus der Abgabe?« fragte ich mit gerunzelten Brauen,
»wann fängst du an, deine Schulden abzuzahlen?«

		Es bestand ein altes Übereinkommen, daß Matofa mit den Jahren
ein freier Mann in einem freien Haus werden sollte. Ich hatte es
Leas und seinetwegen so bestimmt, damit keine Schuld Schatten auf
ihr Glück werfen sollte; aber wäre Lea noch hier gewesen, hätte ich
ihn nie gemahnt.

		Matofa begriff, daß die Gefahr für diesmal vorübergezogen sei.
Ein Blitz des Verständnisses leuchtete in seinen Augen auf.

		Er sah von mir zur Hütte, wo die Kleinen in der Sonne spielten,
und wieder zu mir zurück.

		»Muanda und ich,« sagte er stammelnd, »wollen im [bookmark: page154] Felde mit den Jungen
arbeiten – und du sollst ein Drittel von unserem Verdienst
bekommen, bis alles bezahlt ist.«

		Das war ein gutes und ehrenwertes Angebot; es bedeutete, daß
Matofa und sein Weib ihr Familienleben aufgaben, um ihre Schuld zu
bezahlen. Sie mußten morgens zeitig mit den Jungen, die aus dem
Gemeinschaftshaus kamen, ins Feld gehen. Wer sollte indessen auf
die Kinder achtgeben?

		Es lag eine schwere Wolke auf Matofas Stirn, als ich zum
Zeichen, daß ich sein Angebot angenommen habe, mit dem Kopf
nickte.

		Dann schlich er mit gebeugtem Kopf davon; das Summen und
Schwingen war ihm vergangen. Er kehrte als sorgenvoller
Familienvater mit dem sauer verdienten Proviant zur Hütte zurück,
vom Gedanken an den morgigen Tag bedrückt.

		Ich bereute, daß ich sein Angebot angenommen hatte; aber wenn
ich meinen letzten Rest an Würde in Matofas, seiner Frau und Tokos
Augen nicht einbüßen wollte, mußte es vorläufig dabei bleiben.

		Toko um die Mittagszeit angesprungen kam, um die Hausarbeit bei
mir zu verrichten, fand er mich in meine Arbeit vertieft.

		Sein Instinkt sagte ihm gleich, daß etwas geschehen sei. Er
runzelte bekümmert die Stirn, blickte mich verstohlen von der Seite
an und schmatzte mit den Lippen, um mich zum Sprechen zu bewegen.
Als ich mich endlich seiner erbarmte und von der Begegnung mit
Matofa [bookmark: page155]
erzählte, war er sichtlich erleichtert, daß es nichts Schlimmeres
sei.

		Er hörte aufmerksam zu, das Gesicht auf Matofas Hütte
gerichtet.

		Von meinem Fenster konnten wir Muanda sehen, wie sie vor der Tür
hockte, Bananen schälte und die Zwillinge fütterte, die sie auf dem
Schoß hatte.

		Er nickte beifällig, und ich konnte sehen, daß er meinen
Gedankengang verstand.

		Warum sollte ich das Haus, das ich bauen ließ, damit es Leas
Glück beherbergen sollte, ihrer Nachfolgerin schenken?

		Schon am nächsten Morgen sah ich Matofa und Muanda
niedergeschlagen über den breiten Vorstrand gehen. Ich sah sie
unter den Zaun des Königs kriechen, um einen verbotenen Richtweg zu
den Feldern einzuschlagen.

		Muanda hatte einen Pisangkorb in der Hand, denselben, in dem
Matofa gestern die Fische getragen hatte; jetzt enthielt er ihren
Proviant für den Tag.

		Ich sah Muanda am Zaun zögern und einen bekümmerten Blick auf
die Hütte zurückwerfen, während Matofa eine Stelle aussuchte, wo
sie bequem durchkriechen konnten.

		Als sie glücklich fort waren, ging ich zur Hütte, um nach den
Kindern zu sehen.

		Die Zwillinge lagen vor der Tür und schliefen in der Sonne,
gegeneinandergedrängt wie zwei kleine Hunde.

		Jedes hatte eine starke Pisangschnur um das linke Fußgelenk. Die
Schnur war an einem Bambuspfahl festgebunden, [bookmark: page156] der in das Gras gerammt
war; die Schnur war so lang, daß sie bis zur Tür der Hütte reichte,
wo ein Haufe abgeschälter Bananen im Schatten lag, aber nicht so
lang, daß die Kinder in die Hütte kommen und dort Schaden anrichten
konnten. Zwei Matten waren draußen für sie hingelegt und kleine
Bambusklötze und runde Strandsteine zum Spielen.

		Zur Mittagszeit sah ich Muanda vom Zaun des Königs angelaufen
kommen, während der Tapa um ihre breiten Hüften flatterte.

		Sie gackerte schon von weitem; die Zwillinge hoben den Kopf,
rissen die Mäulchen auf und schrien vor Freude und Begehren.

		Ich sah, wie sie durch den Zaun eilte und sich über die
Doppelfrucht ihres Leibes stürzte.

		Ich sah, wie sie mit ihrer breiten Nase über die flaumigen
Köpfchen fuhr, während die kleinen Hände an ihrem dichten,
schwarzen Haar zausten.

		Ich sah, wie sie sie hochhob, eines in jedem Arm und sie an ihre
volle Brust drückte.

		Sie saß in der Sonne, den Rücken gegen die Hütte gelehnt, und
kam mit offenem, träumendem Mund zur Ruhe – jener Ruhe, in der die
Natur Leben von Leben aus unerschöpflichen Quellen nährt, wie eine
Pflanze, die lautlos von dem Licht der Sonne und dem Atem der Luft
gesäugt wird.

		Es war ein schöner Anblick; dennoch konnte ich mich seiner nicht
freuen; denn der Gedanke an Lea, die sich auf der Landstraße im
Schatten duckte, wollte mir nicht aus dem Sinn.
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Ach, warum ist nicht für uns alle Platz in der Sonne? – Warum ist
das Glück der Menschen wie eine Frucht, die von der Nahrung reift,
die sie einer anderen entzieht?

		Sie blieb, bis die Köpfe der Kleinen schlafend gegen ihre Arme
fielen.

		Dann erhob sie sich und legte sie sorgsam auf die Matte, brachte
die Schnüre in Ordnung, fuhr ihnen noch einmal riechend über den
Kopf und eilte zu ihrer Arbeit zurück.

	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel

		Tag für Tag hatte ich denselben Anblick.

		Ich machte meinen Morgenspaziergang an der Hütte vorbei und
amüsierte mich über das Spielen und Plappern der Kleinen.

		Anfangs erstarrten sie jedesmal, wenn sie meiner ansichtig
wurden und hingen mit ihren Augen, die schwarz und blank wie
Trauben waren, wie festgezaubert an meinem Blick.

		Als sie sich aber an mich gewöhnt hatten, erstarrten sie nicht
mehr. Sie beguckten mich musternd, um mich in ihrer Welt
aufzunehmen, sie erweiterten sie durch mich und wünschten mich so
nahe, daß sie mich fassen konnten.

		Ich stand in einiger Entfernung und sah, daß sie wie kleine
Hunde beständig an der Schnur zupften, die um ihr Fußgelenk
gebunden war, und so weit krochen wie sie reichen wollte, und wie
sie jedesmal mit derselben Verwunderung ihre Begrenzung
merkten.

		Sie rissen daran, sie kauten darauf und unterhielten [bookmark: page158] sich
gegenseitig von dem unergründlichen Geheimnis derselben, bis sie
müde zu dem Fruchthaufen zurückkrochen und mit Händen und Füßen
zugriffen.

		Sie rollten die geschälten Bananen in den weißen Sand, steckten
sie in den Mund, lutschten darauf, bekamen Staub in den Hals,
husteten und niesten, bissen dann ein Stück ab, saugten und
schmatzten mit ihren zahnlosen Gaumen, während die Augen auf alles
acht gaben, was um sie herum geschah.

		Eines Morgens sah ich von meinem Fenster aus, wie eine Gestalt
sich im Schatten des Kokoshains entlangschlich.

		Sie spähte vorsichtig nach allen Seiten, bevor sie sich vorwärts
wagte. Schließlich trat sie aus dem Schatten heraus und schlich
über das weiße Licht des Strandes auf die Hütte zu.

		Ich wurde von einer Ahnung ergriffen und nahm mein Fernglas. Es
war Lea.

		Mit zögernden Schritten näherte sie sich dem Ort, wo ihr Glück
gewohnt hatte.

		Ich konnte ihre Züge nicht unterscheiden, aber die schlanke
Gestalt, die durch Kummer mager und eckig geworden war, redete
deutlich genug.

		Mein erster Gedanke war, zu ihr zu eilen, das unglückliche Kind
in meine Arme zu schließen, sie in meine Stube zu tragen und mit
guten Dingen aus meinen Kisten zu trösten.

		Als ich sie aber zum erstenmal nach meiner Heimkehr im vollen
Tageslicht sah, wurde mir das Gefühl klar, das mich neulich
zurückgehalten hatte, als ich sie auf der. Landstraße traf.
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Sie, die dort im Licht zögerte, war kein unglückliches Kind, das
man in seine Arme nehmen und mit guten Worten und schönen Gaben
trösten konnte, bis schließlich ein Lächeln, matt und blaß, auf
ihren Lippen sprießen würde.

		Es war ein Weib, mit einem vollbrachten Schicksal auf den zarten
Schultern. Ein Mensch, der beständig von dem unfaßbaren
Abgrundsdunkel angezogen wird, das sein Glück verschlungen hat, bis
auch sein Leben ausgelöscht ist.

		Sie verstand es nicht, und sie dachte nicht. Sie kämpfte nicht
mehr gegen das, was feststand und woran nicht zu rütteln war. Sie
näherte sich in Andacht und Gehorsam wie ein überwundener, der dem
Überwinder huldigt, weil er stark genug war zu siegen, und fristete
ihr Leben von seiner Gnade.

		Ich sah, wie sie die Zauntür öffnete. Ich sah, wie die Kleinen
vor diesem Neuen erstarrten, das lautlos in ihre Welt
hineinglitt.

		Ich sah, wie sie sich über sie beugte, und fühlte durch die
Entfernung, daß sie weinte. Ich fühlte es so sicher, daß das Glas
vor meinen Augen feucht wurde und das Bild ineinanderfloß, bis ich
Augen und Glas getrocknet hatte.

		Ich sah, wie die Kleinen die Arme nach ihr ausstreckten, wie sie
lächelten und plapperten und nach ihrer leeren Brust griffen, die
vor ihren Mündern hing.

		Ich sah, wie sie sich zu ihnen setzte und sie an sich drückte,
während sie sich gegen die Wand der Hütte lehnte und die Augen
schloß.

		Da sah ich, wie sie aufmerksam den Kopf hob; sie reckte sich
einem Laut entgegen, der vom Strand an ihr Ohr drang.

		Ich sah die Angst in ihrer Halsader klopfen, und plötzlich
[bookmark: page160] fuhr
sie in die Höhe, drückte die Kleinen heftig an sich, legte sie
vorsichtig nieder und eilte fort.

		Am Strande drehte sie den Kopf noch einmal nach ihnen um. Sie
streckten die Händchen nach ihr aus und schrien, um sie
wiederzuerlangen.

		Ich fühlte, wie der Laut ihrer Stimme an ihrem armen,
verwundeten Herzen zerrte; aber sie mußte gehen, irgendwo am
Strande lauerte eine Gefahr; sie ahnte sie mit dem Gefühl, das der
Schmerz sein und scharf geschliffen hatte.

		Ich spähte mit meinem Glas überall umher, konnte aber nichts
sehen, und doch war ich überzeugt, daß sie sich nicht geirrt
hatte.

		Ich sah sie am Zaun entlangeilen, gebeugt, um ihre Gestalt zu
verbergen, falls die Gefahr so nahe war, daß sie gesehen werden
konnte.

		Und kaum war sie unter den Pisangbüschen verschwunden, als ich
Muanda mit ihren breiten Hüften angeschwenkt kommen sah.

		Sie hörte das Schreien der Kinder und blieb erstaunt stehen.
Dann leuchtete ihr Gesicht von einem Lächeln, weil sie meinte, daß
die Kleinen sie schon von weitem erkannten.

		Sie schwenkte die Arme und rief ihnen ihre Mutterfreude
entgegen, bis die Kleinen erstaunt schwiegen und ihre großen Augen,
die noch nicht Ort und Entfernung zu messen verstanden,
umherirrten.

		Wenige Augenblicke später saß sie auf demselben Platz, wo Lea
eben gesessen hatte; wie Lea hielt auch sie ein Kind in jedem Arm.
Sie hingen bereits mit den Mäulchen an ihrer Brust, während beide
Hände sich gierig an die Mutterkugel festklammerten.
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Lebensstrom aus den unerschöpflichen Quellen spiegelte sich in
Muandas ruhigem Lächeln.

		Morgen für Morgen sah ich Lea denselben Weg kommen, um ihr Leben
von den Brocken am Tische des Siegers zu fristen.

		Die Kleinen lernten es schnell; bereits am dritten Tag reckten
sie zu der Zeit, wo sie zu kommen pflegte, die Hälse.

		Ich sah, wie sie durch die Luft lauschten, wenn sie den Laut
ihrer gleitenden Schritte vernahmen. Und wenn sie am Zaun stand,
sah ich, wie die Freude der Erwartung aus ihren weit aufgerissenen,
zahnlosen Mäulchen drang, während sie sich auf sie zuwälzten und
sich wieder hinsetzten, von der Schnur am Fußgelenk gezwungen, und
die Arme ausreckten, weil die Beine nicht reichen wollten.

		Ich sah, wie die Dunkelheit für eine kurze Weile aus ihrer Seele
wich. Es leuchtete von ihrer Stirn, und die harte Schmerzenslinie
um ihren Mund bebte und bog sich und wurde zu einem Lächeln, so
keusch und rein, wie nur das Unglück es hervorzaubern kann.

		Diese Augenblicke wurden zu Stunden in ihrer Seele. Ich sah, wie
sie sich in dem Glück derselben vergaß, bis der Friede sich in ihre
verquälte Seele senkte und in Schlaf überglitt, den ihre Jugend
forderte.

		Ich sah, wie sie dann auffuhr und die starren Augen entsetzt auf
Strand und Lagune richtete.

		Ich sah, daß sie sich erhob, wie an dem ersten Tag, und nach
einer hastigen Umarmung von dem Glück floh, das sie sich
erschlichen hatte. [bookmark: page162]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel

		E« war ein sehr warmer Tag. Lea saß auf ihrem gewohnten Platz in
Matofas Garten, den Rücken gegen die Hütte gelehnt, die Kinder in
ihrem Schoß.

		Die Kleinen waren eingeschlafen, die Köpfe gegen ihre Brust
gedrückt.

		Sie saß unbeweglich, um sie nicht zu wecken; den Kopf über sie
gebeugt, beobachtete sie das Pochen des Lebens in ihren nackten
Hälsen.

		Als sie so in der Sonne saß, schlich sich der selige Friede der
kleinen Herzen in das ihre und ließ es in demselben stillen Takt
schlagen.

		Sie vergaß Zeit und Stunde und schlief ein. Und es wurde Mittag,
ohne daß sie es merkte.

		Da sah ich Matofa und Muanda vom Kokoshain kommen. Sie
schlenderten langsam über den Strand, müde von der Arbeit des
Vormittags im Tarofeld und schlaff von dem Weg in der brennenden
Sonne.

		Ich sah, wie sie sich der Hütte näherten, und mein Herz stand
still vor Angst, was geschehen würde.

		Muanda wurde der fremden Frau ansichtig, die mit ihren Kindern
im Schoß gegen die Wand der Hütte lehnte.

		Sie starrte sie einen Augenblick mit offenem Mund an, als sähe
sie einen Geist. Dann stieß sie einen Schrei aus vor Zorn und
Entsetzen.

		Sie hatte Lea erkannt, riß die Zauntür auf und stürzte in den
Garten.

		Lea erwachte durch den Schrei, und indem ihr Auge [bookmark: page163] dem Muandas
begegnete, erstarrte ihr Gesicht; sie öffnete ihre Arme, und die
Kinder entglitten ihrem Schoß.

		Eine Flut von zornigen Schimpfworten entströmte Muandas Mund,
während sie die Kinder aufhob, die ihr vor die Füße gerollt
waren.

		Sie beugte sich Lea entgegen. Nur die Kinder, die sie in ihre
Arme geschlossen hatte, hinderten sie daran, sich auf die fremde
Frau zu stürzen, die in ihr Haus eingedrungen war, um Purmea über
ihr Glück zu üben.

		Lea stand vor ihr, den Rücken gegen die Wand der Hütte gedrückt,
die großen, weitaufgerissenen Augen auf die rasende Frau gerichtet,
als ob sie von den zornigen Worten festgezaubert wäre.

		Nicht ein Laut kam über ihre Lippen, sie machte keine Miene zum
Gehen; es war, als ob der Tod bereits in ihrem Herzen Einzug
gehalten, als ob die Seele bereits den Körper verlassen habe.

		Da wandte Muanda, die große grobe Frau, sich zu ihrem Mann
um.

		Ich sah, wie sie ihn aufhetzte, ich sah, daß sie die Kinder zu
ihm emporhob und auf ihre Köpfe zeigte, und ich begriff durch die
Entfernung, daß sie ihm seine Gleichgültigkeit vorhielt.

		Konnte er denn nicht begreifen, daß das Herz der unfruchtbaren
Frau voller Neid gegen das Leben war, das zur Welt zu bringen ihr
versagt worden war? – Begriff er denn nicht, daß sie gekommen war,
um Purmea über Stirn und Herz der Kinder zu üben!

		Muanda warf sich auf die Knie; und während der Wortstrom
unaufhörlich von ihren dicken Lippen floß, [bookmark: page164] durchsuchte sie ihre Kinder
von oben bis unten, um eine Spur der Verzauberung zu finden.

		Und als sie das getan hatte, fing sie an, sie abzulecken, um die
Zauberei, falls dennoch eine da sein sollte, auf ihr eigenes Leben
zu überführen.

		Während ihre Zunge auf diese Weise beschäftigt war, gab es eine
Pause in dem Wortstrom, und nur ihre Blicke sprachen beredt von
ihrem Zorn.

		In dem Schweigen, das folgte, sah ich, wie Matofa sich gegen den
Zaun stützte, von Überraschung und Kummer gelähmt, vielleicht mit
der alten Liebe tief drinnen in seinem jungen Herzen – wortlos und
ratlos stand er da und sah von Lea zu Muanda und wieder zurück.

		Da geschah etwas, was ich nicht verstand. Ich sah, wie er
herbeieilte und sich über die Kleinen beugte; ein heftiger Ruck
durchfuhr ihn – Muanda mochte ein Wort gesagt haben, das gezündet
hatte –, ich sah, wie er sich aufrichtete, auf Lea zuging und sie
am Arm packte.

		Niemals werde ich den Ausdruck in ihren Augen vergessen, als sie
seine Hand um ihren Arm fühlte.

		Es war mehr Erstaunen als Kummer; und mitten im Erstaunen
leuchtete ein Verständnis auf. So unlösbar war ihr Herz noch mit
dem verknüpft, mit dem sie einst m Liebe eins gewesen war, daß sie
seine Vaterangst für die Kleinen stärker empfand als ihren eigenen
Schmerz.

		Sie war in diesem Augenblick Mutter, trotz Muandas. Die Mutter
des Mannes, dem sie angehörte, und Mutter der Kinder, die eine
andere Frau ihm geschenkt hatte.

		Ich sah, wie seine Angst und sein Zorn sich in ihren Augen
spiegelte.

		[bookmark: page165] Ich
sah, wie sie sich unter seinem Blick duckte, wie ein bußfertiges
Weib, das auf Sünde ertappt worden ist. Ich sah, daß sie die Arme
ausbreitete und etwas sagte – wahrscheinlich war es die Unschuld
ihres Herzens, die sich in Worten der Beruhigung für sein Vaterherz
Bahn brach.

		Wieder sah ich, wie Muanda sich zu ihr wandte und ihr ihren Zorn
ins Gesicht schrie.

		Und da sah ich, wie Matofa, von neuem aufgehetzt, Leas mageren
Arm noch einmal packte.

		Ich sah, wie er sie hinausschleuderte, und Lea schwankte
gebeugten Hauptes davon, als ob diese Last zu schwer zu tragen
sei.

		Ohne sich noch einmal umzusehen glitt sie über den weißen
Strand, während Muanda mit gespreizten Beinen in der offenen
Zauntür stand und die weinenden Kinder an ihrem vollen Busen
wiegte, indem sie Schimpfworte und Flüche hinter Lea hersandte, bis
sie im Schatten des Kokoshains verschwunden war.

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel

		Der Tatloi war gekommen.

		Von der Aussichtspalme des Königs erklang zur Mittagszeit
plötzlich ein gellender Schrei.

		Die Wache dort oben sah, wie der blitzende Silberstreifen die
Öffnung im Riff füllte und sich, einem Strom geschmolzenen Metalles
gleich, in einem breiten Gürtel in die Lagune wälzte.

		Alles, was gehen konnte, ließ Essen und Werkzeug [bookmark: page166] liegen und stürmte
zur Lagune hinunter, wo die Kanu lange mit Stangen und Körben
bereitgelegen hatten.

		Eine Wolke von weißem Staub hing hinter den Laufenden in der
Luft. Selbst Wahuja kam auf seinen Socken und stolperte vorsichtig
auf seinen schlimmen Füßen vorwärts, um die Beweglichkeit des
Schwarms zu beobachten und gute Ratschläge aus seiner Erfahrung zu
erteilen.

		Toko sauste mit schwingenden Armen auf dem Weg zu seinem Kanu an
mir vorbei und bat mich mit einem Blick aus seinen treuen Augen
wegen dieser respektwidrigen Eile um Entschuldigung; aber ich könne
ja selbst sehen, daß es der Tatloi sei; es sei keine Zeit zu
verlieren, wenn man ihm rechtzeitig den Rückweg durch das Riff
versperren wollte.

		Ich stand vor meinem Kistenhaus und genoß den Anblick, wie die
Sonne auf all den hellbraunen, blanken Körpern, die dahinsausten,
glänzte; einige patschten ins Wasser mit hocherhobenen Körben und
Stangen, plumpsten hinein und retteten sich auf einen Stein, wieder
hinein, bis das Wasser ihnen über die Brust ging; andere saßen mit
hochgezogenen Knien in Kanus, während die Riemen bei den hastigen
Ruderschlägen in der Sonne blitzten.

		In wenigen Minuten hatten die kleinen schwarzen Boote sich zu
einer Flotte gesammelt, die mit erstaunlicher Schnelligkeit quer
über die Lagune zum Riff hinüberschoß, um die Öffnung zu
blockieren, während die Männer schrien und kreischten und in die
Hände klatschten, um den Fischschwarm zur Seite zu scheuchen.

		Es waren spannende Augenblicke, dieser Wettlauf zwischen den
Rudernden und den erschreckten schwimmenden Fischen, die sich in
einem dichten Schwarm beisammenhielten [bookmark: page167] und dadurch die Schnelligkeit
ihrer Bewegung hinderten.

		Ich kannte die schreienden Männer, die die Boote füllten, fast
alle, junge wie alte; auch Talao sah ich im Kanu mit all seinen
Söhnen.

		Wer kein Boot besaß, watete und schwamm hinaus und kroch an
Bord, wo ein lediger Platz war.

		Heute war jeder Standesunterschied aufgehoben. Man ließ sich
keine Zeit, um Erlaubnis zu fragen. Arm und reich saßen Seite an
Seite, Knie gegen Rücken gestemmt, und gaben mit großen Augen auf
den leuchtenden Schwarm acht.

		Da erklang ein Schrei, ein Jubelschrei aus dem ersten Kanu, das
die Öffnung erreichte. Es drehte so schnell herum, daß es beinahe
gekentert wäre, als es längsseitig gegen die Brandung zu liegen
kam; aber niemand achtete darauf, denn es verkündete ja, daß das
Ziel erreicht sei.

		Der Schwarm lag wie ein ungeheurer, gebuchteter Silberwurm in
der Lagune und konnte nicht hinauskommen; denn Kanu nach Kanu kam
heran und legte sich in einer dichten Reihe vor die Öffnung, den
Stewen der Lagune zugekehrt.

		Ein einstimmiges Geheul begrüßte die geglückte Tat. Ich sah, wie
Wahuja vor Erregung auf dem äußersten Korallenstein hüpfte, mit
beiden Armen schwenkend, um den Führern begreiflich zu machen, daß
sie ruhig und systematisch zu Werke gehen sollten, damit es keine
Löcher in der Reihe gäbe, durch die der Schwarm, wenn er gezwungen
wurde, sich zu teilen, hinausschlüpfen konnte.

		Er stand dort im Namen des Königs und bewachte [bookmark: page168] das Resultat, denn ein
Zehntel des ganzen Fanges gehörte der Majestät; Wahuja aber war der
Steuererheber; und jeder wußte, daß er mit Recht oder Unrecht zur
Hälfte mit seinem König teilte.

		Der Feldzug begann. Die Kanureihe teilte sich. Die Hälfte legte
sich mit der Breitseite gegen die Brandung, um das Loch zu decken,
während die andere Hälfte in geschlossener Reihe gegen den Schwärm
vordrang.

		Die Fische zogen sich nach Süden, an der Innenseite des Riffs
entlang, in dem sie instinktiv eine andere Öffnung suchten; und die
Kanu folgten mit Geschrei und Gejohle, so schnell die Ruder es
vermochten.

		Die Frauen und Alten, die am Strand standen mit allen
Reservekörben, die es in der Stadt gab, folgten dem Schwärm eilig
nach Süden, an Alis Grab und meiner alten Badebrücke vorbei.

		Sie liefen, so schnell ihre Beine sie tragen wollten, um zur
Hand zu sein, wenn der Schwärm plötzlich drehen und auf den Strand
zuschwimmen würde. Dann mußten sie ins Wasser hinaus und ihn zu den
Booten zurücktreiben.

		Der Strand, wo ich stand, war plötzlich menschenleer. Der
Menschenstrom zog sich weiter und weiter nach Süden und machte erst
halt, wo die Lagune eng wurde.

		Endlich ging es los.

		Ich sah im Fernglas, wie die Männer in den vordersten Kanus mit
den spitzen Stangen fuchtelten. Ich sah sie ins Wasser springen und
mit Körben und den bloßen Fäusten zugreifen.

		Es blitzte in der Luft von den weißen Silberschuppen.

		Ich selbst war von der Raserei der Jagd ergriffen [bookmark: page169] worden und
freute mich über jedes behende Manöver dort draußen, über die
vollen Züge, wenn die Körbe hinaufgereicht und in die Kanu entleert
wurden.

		Die Reihe drehte um.

		Die Kanu waren voll, und den Booten vor der Öffnung im Riff
wurde ein Zeichen gemacht, daß so viele, wie entbehrt werden
konnten, herbeirudern sollten, um die kostbare Fischlast an Land zu
bringen und dann wieder hinauszurudern.

		Der Fischschwarm war in einem Halbkreis von Booten umgeben, und
vom Lande gingen Frauen und Kinder ihm bis an die äußersten Steine
entgegen, um ihn gegen die Boote zu treiben.

		Langsam kam die Kanuflotte näher, um den Schwarm zu hindern,
wieder zu drehen und nach Norden zu entschlüpfen.

		Ich hatte meine Aufmerksamkeit auf die Lagune geheftet,
gespannt, ob der Schwarm sich teilen würde.

		Während ich mein Glas auf das Wasser längs des Strandes
richtete, fiel mein Auge auf etwas – dort hinten –

		Etwas Lebendiges und Braunes, das auf den weißen Steinen kroch
und mein Herz zum Stillstehen brachte –

		Es waren Matofas Zwillinge, und im selben Augenblick wußte ich,
was vorgegangen war.

		Allein im Garten zurückgeblieben, hatten sie das Geschrei
gehört. Sie hatten mitgeschrien und waren der Richtung des Lautes
nachgekrochen, durch den Zaun – denselben Weg, den ihre Eltern
gegangen waren, als sie plötzlich Essen und alles fortwarfen und
davonstürzten, ohne an Schnur und Vertäuung zu denken.

		[bookmark: page170] Ja,
es waren die Zwillinge, die dort draußen auf allen vieren auf den
weißen Steinen krochen und im Wasser patschten.

		Würde es möglich sein, sie zu erreichen, bevor es zu spät
war?

		Denn wenn die Kanuflotte näher kam, würden die Wellen über die
Steine spülen. Die Kinder würden gleiten, hinausgehoben werden und
ertrinken.

		In einer Sekunde überlegte ich, ob ich die äußersten Boote, die
langsam auf die Stelle zukamen und schon näher waren als ich,
anrufen oder ob ich selbst hinlaufen sollte.

		Ich sah mich nach Hilfe um; ich war ganz allein am Strande.

		Nein – dort – dort kam jemand in vollem Lauf über den Strand,
mit flatterndem Tapa und fliegenden Haaren, es war ein Weib. Sie
hatte gesehen, was ich gesehen hatte, und eilte zur Hilfe
herbei.

		Es ist Muanda, dachte ich und wunderte mich; denn ich meinte mit
Bestimmtheit, gesehen zu haben, wie sie hinter Matofa her über
dieselben Steine sprang, wo jetzt ihre Kinder dem Tode
entgegengingen.

		Ich rannte über den Strand; und als ich näherkam, sah ich, daß
es Lea war.

		Ich blieb stehen und schrie aus vollem Halse zu den vordersten
Booten hinaus.

		Ich schwenkte die Arme und zeigte auf die Stelle, wo die Kleinen
sich auf den Steinen festgeklammert hatten.

		Aber keiner hörte meine Stimme; niemand hatte für anderes Sinn
als für die blitzenden Reste des Schwarms, [bookmark: page171] der sich endlich geteilt
hatte. Da sah ich Lea von Stein zu Stein auf Matofas Kinder
zufliegen.

		Das Herz stand mir still. Würde sie sie erreichen, bevor es zu
spät war?

		Die erste Kielwasserwoge von der Kanureihe spülte bereits über
die äußersten Steine. Ich sah, wie die Kinder hochgehoben und
hinausgetragen wurden, sah, wie die kleinen braunen Arme durch die
Luft fuchtelten – ich meinte ihre Schreie zu hören – und im
nächsten Augenblick waren sie verschwunden.

		Während ich lief, sah ich, wie Lea sich ins Wasser stürzte, sah,
wie Kopf und Schultern durchs Wasser schössen, sah sie schwimmen
und plätschern. Noch einmal maß ich die Entfernung, und es war mir
klar, daß ihr und das Schicksal der Kinder entschieden sein würde,
bevor ich sie erreichen konnte.

		Es gab nur eins: Lärm machen.

		Wie aber sollte ich die Aufmerksamkeit der erregten Gemüter dort
draußen wecken?

		In einer plötzlichen Eingebung stürzte ich zu meinem Haus
zurück, ergriff meinen Revolver und feuerte drei Schüsse ab.

		Das half. Der Lärm hörte plötzlich auf. Ich sah, wie die Köpfe
sich erstaunt auf den Strand richteten.

		Ich riß meine weiße Jacke ab und schwenkte sie in die Richtung
der Unglücksstelle, um ihre Augen dorthin zu lenken.

		Da, mitten in meiner Erregung, fiel mein Blick auf Leas Kopf.
Ich sah, wie er sich übers Wasser hob; ich sah, wie ihre Arme sich
hochreckten, und plötzlich – [bookmark: page172] ach, noch jetzt, nach so vielen Jahren ist
es mir, als ob es gestern gewesen wäre –

		sehe ich etwas Lebendiges, Braunes in ihren hochgestreckten
Armen zappeln und höre ihre Hilferufe.

		Es war nur ein Augenblick; da erklang ein gellender Schrei von
der Flotte draußen.

		Man hatte gesehen, was ich sah.

		Ich beobachtete, wie eine Frau sich aus einem Boot ins Wasser
stürzte und ein Mann aus einem anderen und mehrere Männer nach
ihm.

		Ich sah ein Kanu wie einen Pfeil auf die Stelle zu durchs Wasser
schießen.

		Ich handelte ohne Überlegung und wußte selbst nicht mehr, was
ich tat, bis ich Wasser an meinen Füßen fühlte.

		Ich stand auf dem äußersten Stein und sah ein Kanu gerade vor
mir, und eine Frau mit verstörten Augen – eine Frau, die vor Freude
schrie, während sie zwei noch kämpfende Leben der krampfhaften
Umarmung zweier brauner Arme entriß.

		Es war Muanda. Sie stand bis an den Hals im Wasser und lief
schreiend aufs Land zu mit der Doppelfrucht ihres Leibes in den
hoch erhobenen Händen.

		Im Kanu aber sah ich, wie zwei Männer sich über die Reling
beugten und etwas zu heben suchten, etwas Braunes und Schlaffes,
das ihnen immer wieder zu entschlüpfen drohte.

		Der eine Mann hob den Kopf; ich begegnete seinem Blick. Es waren
Matofas Augen; und ich las in ihnen, bevor ich es selbst gesehen
hatte, daß es Lea sei, die sie zwischen sich trugen, und daß Lea
tot war.

		[bookmark: page173] Ich
sprang hinaus und watete durchs Wasser, bis ich das Kanu erreichte.
Ich trat zwischen die beiden Männer – und fing Leas Kopf in meinen
Armen auf.

		Ihre Augen waren geschlossen. Die großen Lider klebten mit ihren
langen Wimpern so fest und müde auf der Wange, als habe sie sich zu
einem langen Schlaf zur Ruhe gelegt.

		Auf ihren Lippen aber lag das Kinderlächeln, das ich an ihrem
Jungfraufest gesehen hatte.

		Und es war, als ob sie mir zuflüsterte:

		»Ich konnte ihm keine Kinder schenken; aber sieh, ich habe sie
gerettet und den Geistern meines dafür gegeben.«

		Im Glück war sie gestorben.

		Ende

	